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Dorwort. 


Unſer Wiſſen von den Säugern der See hat in den letzten Jahr— 
zehnten in verſchiedener Richtung beträchtlich zugenommen. Sahlreiche 
ozeaniſche Expeditionen, ſowie die Forſchungsreiſen in den Polar— 
gebieten haben die Kenntnis der Arten und ihrer Lebensweije gefördert. 
Das neue Aufblühen des Walfiſchfangs hat reiche Gelegenheit zu Beob— 
achtungen am lebenden wie am toten Tiere geboten. Es hat auch zu 
einer genaueren Bekanntſchaft mit der Walinduſtrie geführt. Anato— 
miſche und entwicklungsgeſchichtliche Unterſuchungen ſind in großer 
Sahl erſchienen. Auch manche allgemeinere Darſtellungen, beſonders 
über die Wale, wurden veröffentlicht. 

So ſteht das Geſamtbild dieſer eigenartigen, ſchwer zu ſtudierenden 
Tiergemeinſchaft heute um vieles klarer da, als vor etwa einem Diertel- 
jahrhundert. Vieles bleibt allerdings noch unſicher, manches in völliges 
Dunkel gehüllt. Immerhin mag es von Intereſſe ſein, eine kurze zu— 
ſammenfaſſende Darſtellung des Gegenſtandes zu beſitzen, wie ich ſie 
hier darbiete. ; 

Ich habe mich bemüht, den Stoff unter Geſichtspunkten zuſammen— 
zufaſſen, welche den Hauptrichtungen des Intereſſes an dem eigen— 
artigen Gegenſtande entſprechen. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
eines dabei eine hervorragende und geradezu beherrſchende Stellung 
einnehmen mußte: der Begriff der Anpaſſung. Die neueſte Entwick— 
lung der Biologie hat uns dahin geführt, mit dieſem Worte ſehr vor— 
ſichtig umzugehen. Es ſcheint an die Stelle der früheren Vorliebe für 
Anpaſſungserſcheinungen bei vielen Biologen eine Scheu vor ihrem 
Studium getreten zu ſein. Während man lange mit dieſem Begriff die 
größten Rätjel des Lebens löſen zu können glaubte, ſcheint es, als 
wäre es nunmehr ſelbſt zum größten Rätjel geworden. Ich hoffe, daß 
es mir hier gelungen iſt, einen gangbaren Mittelweg zwiſchen phanta— 
ſtiſcher Übertreibung und überkritiſcher Ablehnung des Anpaſſungs— 
gedankens zu finden, einen Weg, auf dem er als brauchbarer Führer 
zum Derjtändnis der Seejäugetiere dienen kann. 
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1. Kapitel. 


Die Meeresjäugetiere und ihre Derbreitung. 


Alljährlich wenn der Frühling kommt und der Wind noch kalt 
über das norwegiſche Nordmeer bläſt, richten die Fangsleute ihre 
Schoner her für die Fahrt ins Eismeer. Der lange Winter iſt vorüber, 
die Sonne ſtrahlt über dem weiten Meer, aber Nebel umlagern die 
dunklen Vorgebirge. Tangſam zieht ein Schiff nach dem andern zum 
Fjord hinaus auf monatelange Fahrt. Scharf bläſt der Wind in die 
braunen Segel. Der Steuermann zieht ſich die Kappe über die Ohren 
und ſtampft fröſtelnd mit feinen ſchweren Stiefeln das naſſe Verdeck. 
Unter dem Segel hin ſchaut er aus nach der klaren Linie, die vor 
ihm das Meer begrenzt. Die Fangsleute ſitzen im engen Schiffsraum 
zuſammen, rauchend, Karten ſpielend und von dem Fange redend, 
den ſie machen wollen. So geht es lange Tage fort, in denen nur der 
Auf- und Niedergang der Sonne und der Wechſel des Wetters einige 
Veränderung bringt, bis endlich eines Tages ein Mann aus der 
Tonne hoch am Maſtbaum ruft: Das Eis iſt da! 

Da oben im Reiche des ewigen Winters, wo die Kälte, der Nebel, 
die Ode des Meeres und die Starrheit der endloſen Flächen von 
überſchneitem Eiſe allem Cebendigen drohend entgegenzuſtehen ſcheinen, 
hat mit dem erſten Frühling ein reiches Leben begonnen. Die nor— 
wegiſchen Schiffe fahren auf die Robbenjagd, denn das Eismeer iſt 
das Hauptgebiet für das Leben der Seehunde. Ebenſo zogen vor Jahr: 
hunderten allſommerlich viele Schiffe aus den nordeuropäiſchen Häfen 
dort hinauf, um Walfiſche zu fangen, und darum denken wir Europäer 
noch immer zunächſt an das Eismeer, wenn von den Säugetieren des 
Meeres die Rede iſt. 

Sahlloje Herden grönländiſcher Seehunde ſcharen ſich mit dem 
erſten Frühling in dem Gebiete des kleinen vulkaniſchen Eilands 
Jan Mayen zuſammen, um auf dem noch feſtliegenden Packeiſe ihre 
Jungen zu werfen. Das weiße, feinwollige Fell dieſer jungen See— 
hunde iſt es, um deſſentwillen die Robbenſchläger ſchon jo früh im 
Jahre ihre kleinen Holzhäufer am ſtillen, felſenumſtarrten Fjord, 
ihre bunten Dörfer, über denen hoch oben die Schneegipfel ſtrahlen, 
verlaſſen und auf das Meer hinausfahren. Dies weite, öde, bleigraue 
Meer, ſo arm, ſo unfruchtbar es ſcheint, iſt von einem unerſchöpflichen 
Reichtum an Nahrung, der es allein begreiflich macht, wie ſo unüber— 
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ſehbare Mengen großer Säugetiere dort allen den vernichtenden Ge— 
walten widerſtehen mögen. Der grönländiſche Seehund (Phoca 
groenlandica), ein Tier von etwa anderthalb Metern Länge, wird im 
erwachſenen Suſtande leicht ſelbſt auf weite Entfernung erkannt. Die 
alten Seehunde (Abb. 1) haben nicht mehr das weiße Wollkleid der 
ganz jungen Tiere, auch nicht mehr das helle, gelbliche, unregelmäßig 
gefleckte der heranwachſenden, ſondern ſie ſind durch einen ſchwarzen, 
maskenartigen Fleck auf dem Kopf und durch eine auffallende ſchwarze 
Figur auf dem Kücken ausgezeichnet. Dieſe Figur iſt etwa länglich 
hufeiſenförmig, allerdings ſehr unregelmäßig geſtaltet, und hat der 
Art zu ihrem zweiten, ſehr zutreffenden Namen Sattelrobbe ver— 
holfen. Dies iſt die häufigſte und verbreitetſte Art von den Robben, 
die dort im fernen Norden ihr ſeltſames Leben führen. Auch im 
Sommer, wenn die großen Scharen ſich wieder über das nunmehr 
aufgegangene und ins Treiben gekommene Eis zerſtreuen, werden ſie 
noch mit der Büchſe gejagt; die Schiffe bleiben monatelang draußen, 
um eine volle Ladung zu bekommen. Aber man erlegt dann auch alle 
andern Arten der „Floſſenfüßer“ (Pinnipedia), die dort leben, und von 
denen beſonders noch drei echte Seehunde (Phocidae) vorkommen. Zu 
dieſen geſellt ſich aber ferner das für den Fangsmann ſo wertvolle 
Walroß, das eine ſelbſtändige Stellung (Trichechidae) jenen entfernten 
Verwandten gegenüber einnimmt. 
Im „weſteiſe“, das öſtlich von Grönland liegt und durch einen 
verhältnismäßig eisfreien Swiſchenraum an der Weſtſeite Spitzbergens 
von dem „Gſteiſe“ getrennt wird, ſieht man im Sommer häufig die 
Klappmütze (Cystophora cristata) (Abb. 1). Das iſt ein merkwürdiges 
Tier, deſſen auffallendſte Eigenſchaft allerdings nur beim erwachſenen 
Männchen zu beobachten iſt. Das Tier hat eine Mütze auf, die es 
zwar gewöhnlich in ziemlich unauffälliger Weiſe zuſammenhlappt, 
wenn es aber erregt iſt, jo dehnt ſich dieſe Mütze über dem Dorder- 
kopfe mächtig aus und gibt der Art ein ſehr fremdartiges Ausjehen. 
Dieſe „Mütze“, der das Tier ſeinen Namen verdankt, iſt nun eigentlich 
mit nichts anderem zu vergleichen, als mit einem Rüſſel, wie er bei 
anderen Säugetieren vorkommt und auch bei einer Robbe, dem ſoge— 
nannten See-Elefanten, deutlich ausgebildet iſt. Das Fell über der 
Naſe iſt in hohem Grade dehnbar. Da die Naſenlöcher der Robben 
im Unterſchiede von denen der Landjäugetiere gewöhnlich geſchloſſen 
ſind, jo vermag das Tier dieſe Haut durch hineinblaſen von Luft mächtig 
auszudehnen und kommt ſo zu ſeiner wunderlichen Mütze. Übrigens 
ſind auch die Weibchen nicht ſchwer zu erkennen, denn alle erwachſenen 
Klappmützen haben ein Fell, das auf hellem Grunde ſehr große unregel— 
mäßige Flecken trägt. Dieſe Flecken machen das Tier beſonders ſchön 
bunt. Für die Unterſcheidung junger Robbenfelle bedarf es einer 
großen Erfahrung und Übung. Färbung und Zeichnung find oft ſehr 
unbeſtimmt und von Tier zu Tier ſehr veränderlich. Will man die 
jungen Robben ſicher erkennen, ſo wird man weniger auf die Fär⸗ 
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bung, mehr auf die Sähne, ihre Sahl, Geſtalt und Stellung, ſowie auf 
die Geſtalt und Stärke der Schnurrbarthaare achtzugeben haben. 

Das „Oſteis“ zwiſchen Spitzbergen, Franz-Joſefs-Cand, Nowaja 
Semlja und der nordeuropäiſchen Küjte beherbergt vorwiegend die größte 
der arktiſchen Robben, die „Storkobbe“ (große Robbe) der Norweger, 
die eine Länge von nahezu drei Metern erreicht. Das Tier wird im 
Deutſchen Bartrobbe (Phoca barbata) genannt, weil es einen mäch— 
tigen Schnurrbart ſtarker, ſteifer Borſten auf der Oberlippe trägt. 
Seine Färbung iſt ziemlich eintönig. Und dann wäre, um die Reihe 
der echten Robben der Arktis abzuſchließen, als vierte noch die 


Abb. 1. Grönländiſcher Seehund und Klappmütze. (Zeichnung des verfaſſers.) 


Ringelrobbe (Phoca foetida) zu nennen, die überall im Eismeer 
vorkommt und oft in kleinen Geſellſchaften lebhaft ſchwimmend, den 
Oberkörper häufig weit aus dem Waſſer hebend, das Auge erfreut. 
Bei dieſer Art ändert die Färbung des Felles ſehr ab, ſo daß ſie 
oft ſchwer daran zu erkennen iſt, doch zeigt ſie gewöhnlich ringförmige 
Flecken über den Kücken zerſtreut. Don den genannten Tieren iſt ſie 
das einzige, welches auch in den deutſchen Meeren noch als ſtändiger 
Bewohner zu finden iſt, obwohl ihre eigentliche heimat das Eismeer 
ſein dürfte. Don den andern drei Arten iſt wohl nur die Sattelrobbe 
manchmal an unjere Küjten verſchlagen worden. 

Nur in entlegenen Teilen des Eismeeres und meiſt in der Nähe 
des Landes über flachem Waſſer kommt das Walroß (Trichechus 
rosmarus) vor. An den nordſibiriſchen Küjten und nördlich der Berings— 
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ſtraße iſt es noch häufig. Im europäiſchen Eismeer muß man es 
in den unzugänglichſten Teilen Spitzbergens oder weit hinauf an den 
eisumſtarrten Felſenküſten Oſtgrönlands, in der großen, ſtillen Glet— 
ſcherwelt von Franz-Joſefs-Land und beim nördlichen Nowaja Semlja 
ſuchen. Nur im Winter kommt es noch bis an den Eingang des Weißen 
Meeres im nördlichen Rußland. Dies rieſige Tier erreicht eine Länge 
von 6 m und ein gewaltiges Gewicht. Allerdings beruhen die Angaben 
über das Gewicht oft auf Schätzungen von Jägern, die zuweilen ſtark 
übertrieben ſind, aber man hat doch Walroſſe gewogen, die 1200 
bis 1500 ke ſchwer waren. Bekanntlich iſt das Walroß vor allen 
anderen Meeresſäugetieren durch ſeine beiden mächtigen hauer (Abb. 29) 
ausgezeichnet, die bis 60 em lang werden können. Es weicht ferner 
von den echten Robben (Seehunden) dadurch ab, daß es imſtande iſt, 
die floſſenartigen Hinterbeine beim Sitzen auf dem Eiſe nach vorn 
unter den Leib zu ſchlagen, eine Eigentümlichkeit, die es mit den 
Ohrenrobben („Seebären“ und „Seelöwen“) gemein hat. 

Sollten die Meeresſäugetiere der Arktis hier vollſtändig aufgezählt 
werden, ſo müßte ich noch einige Wale, beſonders den Grönlandwal, 
den Narwal und den Weißwal nennen. Es mag jedoch zunächſt die 
Verbreitung jener Hauptgruppe arktiſcher Seeſäugetiere, der Seehunde, 
über die Meere der ganzen Erde weiter verfolgt werden. Die vier 
genannten Robbenarten dringen vom Eismeer aus nur wenig nach 
Süden. Nur die Ringelrobbe kommt, wie gejagt, in unſern heimiſchen 
Meeren noch vor. Sie iſt allerdings im größten Teil der Nord- und 
Oſtſee nicht häufig, wird aber in der öſtlichen Oſtſee zur vorherrſchenden 
Art. Don dem gewöhnlichen Seehund (Phoca vitulina) unſerer Meere 
iſt ſie, wenn man die Tiere flüchtig ſchwimmend oder auf dem Strande 
ruhend ſieht, kaum zu unterſcheiden, falls das Fell nicht die ausge— 
ſprochene Ringzeichnung hat. Denn unſer Seehund hat keine auf— 
fallenden äußeren Merkmale der Geſtalt oder Farbe. Leichter zu 
erkennen iſt die dritte Art, die ſich mit dieſen bei uns vergeſellſchaftet, 
die Kegelrobbe (Halichoerus grypus), da ihr Kopf mit feinem 
längeren Schnauzenteil von den Rundköpfen der Phoca-Arten weſentlich 
abweicht (Abb. 2 und 3). Sie ſoll in der Gegend von Rügen gewöhn— 
licher ſein als der „gemeine“ Seehund; im ganzen kommt ſie ſonſt 
ſeltener vor. 

Sehr merkwürdig iſt es, daß ein paar Robbenarten auch tief im 
Innern des großen europäiſch-aſiatiſchen Feſtlandes gefunden werden, 
nämlich im Baikalſee (Phoca sibirica) und im Kafpifhen Meere 
(Phoca caspica). Die Erklärung für dieſe ſonderbare Erſcheinung liegt 
für die kaſpiſche Robbe wohl darin, daß dieſes Binnenmeer in lange 
vergangener Seit durch Flüſſe und Seen mit dem Eismeer in Verbindung 
geſtanden hat. Auch der Baikalſee iſt als Reſt einer früher viel aus- 
gedehnteren Waſſermaſſe zu betrachten. Die in ihm lebenden Seehunde 
ſcheinen ebenfalls dem nördlichen Eismeer zu entſtammen, aus dem 
ſie vielleicht durch die Flüſſe in das Binnenland eingewandert ſind. 
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Die drei Seehundsarten der deutſchen Meere gehen an den euro— 
päiſchen Küjten mehr oder weniger weit hinab, verſchwinden aber 
in den wärmeren Gewäſſern ganz. An ihre Stelle treten hier als 
ſüdlichſte Seehunde der nördlichen Halbkugel die ſogenannten Mönchs— 


Abb. 2. Köpfe der Kegelrobbe und des Gemeinen Seehunds. 
(Seichnung des Derfajjers.) 


robben (Monachus). Bei Europa kommen ſie beſonders im Mittel— 
meer vor, von dem aus fie nach Oſten bis ins Schwarze Meer hinein, 
nach Weſten bis Madeira und zu den Kanariſchen Inſeln gefunden 


Abb. 5. Schädel der Kegelrobbe und des Gemeinen Seehunds. 
(Aufnahme des Derfajjers.) 


werden, übrigens bei weitem nicht ſo häufig, wie man das von nordi— 
ſchen Robben gewohnt iſt. Eine nahe verwandte Form lebt in einem 
kleinen Teil Weſtindiens. Und dann gibt es merkwürdigerweiſe noch 
eine Mönchsrobbe weit entfernt von dieſen Plätzen mitten im Stillen 
Ozean bei der Inſel Layſan. Geht man im Atlantijhen Ozean über 
die genannten Gebiete hinaus noch weiter nach Süden, ſo fehlen auf 
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eine weite Strecke die echten Seehunde und die Floſſenfüßer über- 
haupt ganz. 

Erſt wo die kalten Strömungen, vom ſüdlichen Eiſe herkommend, 
die Küſten der Kontinente beſpülen, treten ſie allmählich wieder auf, 
aber die Robbenfauna nimmt hier ein weſentlich anderes Ausjehen 
an, als in den nördlichen Gewäſſern. Die echten Seehunde ſcheinen 
zunächſt ganz geſchwunden zu ſein, und man muß bis in das Eisgebiet 
der Antarktis ſelbſt hinuntergehen, um ſie noch einmal wiederzufinden. 
Dort zeigt es ſich, daß den vier Eismeerſeehunden des Nordens vier 
des Südens gegenüberſtehen, von denen wir erſt durch die antarkti— 
ſchen Expeditionen um den Anfang dieſes Jahrhunderts genauere 
Kenntnis bekommen haben. Die häufigſte Art ſcheint die Weddel- 


Abb. 4. Schädel des Seeleoparden. 
(Aufnahme des Derfajjers.) 


robbe (Leptonychotes weddeli) zu fein, die man auf Photographien 
gewöhnlich daran erkennt, daß ſie dem herankommenden Menſchen 
gegenüber ſich auf die Seite oder halb auf den Rücken wälzt und 
ihren kleinen Kopf in eigentümlicher Weiſe erhebt. Ein rieſiges Tier 
mit gewaltigem, langgeſtrecktem Schädel und kräftigem Gebiß iſt der 
Seeleopard (Ogmorhinus leptonyx) (Abb. 4), der ſeinen Namen von 
der bunten Fleckung ſeines Felles bekommen hat. Sehr auffallende 
Tiere ſind die beiden andern Arten; Roß’ Seehund (Ommatophoca 
rossi) durch eine ſonderbare Anſchwellung der Kehle, unter der ein 
eigentümlich gebauter Kehlkopf zur Erzeugung einer mächtigen Stimme 
vorhanden iſt, und der ſogenannte weiße Seehund oder Krabben— 
freſſer (Lobodon carcinophagus), der als einziger unter feinen Der- 
wandten die bei anderen Polartieren jo häufige Weißfärbung des 
Felles mehr oder weniger vollkommen angenommen hat. 
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Auch das Walroß des Nordens hat in gewiſſem Sinne fein Gegen— 
ſtück im fernen Süden. Auch dort, allerdings nicht im ewigen Eiſe 
ſelbſt, aber doch auf den unbewohnten, von kalten Stürmen umbrauſten 
Inſeln des antarktiſchen Ozeans lebt ein Rieje unter ſeinesgleichen, 
der angeblich bis zu 9 m, gewöhnlich bis 5 m lange See-Elefant 
(Macrorhinus leoninus) (Abb. 5). Er iſt der Klappmütze des Nordens 
am nächſten verwandt und die Männchen beſitzen in noch höherem 
Maße als dieſe die Fähigkeit, die Naſe mächtig aufzublaſen, ja ſie 
haben einen echten Rüſſel, der auch in der Ruhe über dem Maule 
herabhängt. Mit der Derbreitung dieſes Tieres iſt es eine merk— 
würdige Sache. Einſtmals kam es in großen Mengen ſelbſt bis an 
die Küjten von Patagonien, Neuſeeland und Tasmanien vor. Jetzt 


Abb. 5. See-Elefanten. (mach Townsend.) 


iſt es infolge maßloſer Derfolgungen dort ganz verſchwunden und auch 
auf den antarktiſchen Inſeln, wie Südgeorgien, den Kerguelen uſw. 
iſt es ſelten geworden. Außerdem aber gibt es noch ein zweites Gebiet, 
in dem See-Elefanten leben, wo ſie auch früher in Maſſen vorhanden 
waren, nunmehr aber faſt ganz verſchwunden ſind. Dies Gebiet liegt 
weit entfernt von jenen ſüdlichen Eilanden an der Weſtſeite von Nord— 
amerika, wo ſie auf der Inſel Gouadeloupe in neueſter Zeit noch 
ziemlich reichlich gefunden worden ſind. Ehedem bevölkerten ſie dort 
auf eine weite Strecke hin die ganze Küſte von Kalifornien. 

Wie mag ſich dieſe ſeltſame Verteilung auf zwei ſo weit vonein— 
ander getrennte Gebiete erklären? haben die Tiere in früheren 
Seiten weite Wanderungen gemacht? Sind fie, die Bewohner der 
kälteſten Meeresteile, imſtande geweſen, den Äquator zu überſchreiten? 
— Es muß wohl ſo geweſen ſein. Und in der Tat, wenn man die 
Temperatur- und Strömungsverhältniſſe im Stillen Ozean betrachtet, 
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jo wird dieſe Sache verſtändlich. An der ganzen Weſtküſte von Amerika 
iſt das Meerwaſſer auffallend kalt. Don Norden und Süden her ziehen 
zwei kalte Strömungen, der Kaliforniſche- und der Peruſtrom, den 
Küjten entlang weit bis in die Tropen hinein. Gleichzeitig dringen 
in den Breiten der Paſſate an den Küſten ſowohl nördlich wie ſüdlich 
des Aquators fortwährend kalte Waſſermaſſen aus der Tiefe an die 
Oberfläche. Durch dieſe Derhältnijje wird den Kaltwaſſertieren gleich— 
ſam ein Weg gewieſen, der ihnen zu weiten Wanderungen brauchbar 
ſein mochte und der auch die heutige Verbreitung der See-Elefanten 
ebenſo wie die vieler anderer Meerestiere erklärt. 

Daß dieſer Weg in der Tat eine alte Heerjtraße der Robben iſt, 
zeigt nun auf das deutlichſte die Verbreitung der dritten Familie der 
Slojjenfüßer, der Ohrenrobben (Otariidae), die von den andern beiden, 
den Walroſſen (Trichechidae) und Seehunden (Phocidae) auf den 
erſten Blick durch den Beſitz von äußeren Ohren zu unterſcheiden ſind. 
Sie ſind antarktiſch und pazifiſch. Nicht daß ſie im eigentlichen ſüd— 
lichen Eismeer lebten, aber ſie umwohnen den Südpol in einem Streifen, 
der ungefähr der ſogenannten Weſtwindtrift, dem Gebiet der weſt— 
lichen Winde auf der ſüdlichen Halbkugel entſpricht. Sie kommen dort 
überall auf den Inſeln, wie an den ſüdlichen Küjten von Südamerika, 
Afrika und Auftralien vor. Während aber ihre behannteſte ſüdliche 
Art, die Mähnenrobbe (Otaria jubata) an der Oſtſeite von Süd— 
amerika nur bis zum Ca Plata hinaufgeht, findet fie ſich an der 
Weſtſeite bis Peru, alſo bis nahe an den äquator. Eine andere Ohren- 
robbe lebt unmittelbar unter dem äquator ſelbſt auf den Galapagos— 
Inſeln. Weiter hinauf an der mittelamerikaniſchen Küjte fehlen aller— 
dings die Ohrenrobben, aber ſchon bei Kalifornien treten ſie mit ihrer 
bekannteſten Art, dem Seelöwen (Zalophus californianus), wieder 
auf, der eine regelmäßige Erſcheinung in den Soologiſchen Gärten iſt 
und ſeiner merkwürdigen Kunjtfertigkeit wegen ſich auch im Sirkus 
plagen muß. Sie kommen dann oben im Beringsmeer noch einmal 
zu hoher Entwickelung und gehen andererſeits auch an der oſtaſiatiſchen 
Hüſte eine Strecke weit wieder nach Süden hinab. Dort im Beringsmeer 
lebt der Seebär oder die Bärenrobbe (Arctocephalus ursinus) 
(Abb. 6), berühmt wegen ihres prachtvollen Pelzes, des „Sealſkin“, 
um deſſentwillen alljährlich auf den unwirtlichen Kommodorski- und 
Pribylow-Inſeln, wo die Tiere ihre Jungen werfen, ein großes 
Schlachten unter ihnen angerichtet wird. In dieſem Gebiete miſchen 
ſich die beiden Hauptfamilien der Floſſenfüßer: Ohrenrobben und 
Seehunde, miteinander, denn die aus dem europäiſchen Eismeer er— 
wähnten Robbenarten treten hier zum Teil nebſt verwandten Formen 
ebenfalls wieder auf. 

Ich habe im Dorſtehenden den Derſuch gemacht, eine Überſicht über 
die wichtigſten Arten der Robben — das Wort im weiteſten Sinne 
verſtanden — an der hand ihrer geographiſchen Verbreitung zu geben. 
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Denſelben Weg einzuſchlagen, um in die Kenntnis der anderen großen 
Gruppe von Meeresſäugetieren, der Wale nebſt den Delphinen 
(Cetacea) einzuführen, iſt mit weſentlich größeren Schwierigkeiten 
verbunden. Dieſe Tiere ſind in noch viel geringerem Grade oder über— 
haupt gar nicht an die Nähe von Land oder Eis gebunden, weil das 
offene Meer ihnen zum dauernden Aufenthalte willkommen iſt, und 
weil ihre Organiſation ihnen geſtattet, weite Wanderungen, ja zum 
Teil Wanderungen von ganz außerordentlicher Ausdehnung zu machen. 
Die Verbreitung der einzelnen Wale läßt ſich vielfach nicht in beſtimmte 


Abb. 6. Seebären. (3eichnung des verfaſſers.) 


Grenzen faſſen. Bis zu einem gewiſſen Grade laſſen ſich aber Sonen 
unterſcheiden, die mehr oder weniger charakterijtiihe Arten haben. 
So gibt es rein arktiſche Wale, vielleicht auch beſondere antarktijche, 
ſolche der gemäßigten Sonen, die bedeutſamer Weiſe im Norden und 
Süden gleichartig auftreten, und ſolche, die vorwiegend in den Tropen 
leben. Swiſchen dem Atlantiſchen und Pazifiſchen Ozean findet einiger— 
maßen Übereinſtimmung in bezug auf die entſprechenden Sonen ſtatt. 
Einige, beſonders kleinere Arten gibt es ſchließlich doch, die eine ganz 
wohlumſchriebene engere Verbreitung haben. 

Es iſt bekannt, daß jene holländiſchen, engliſchen, hamburgiſchen 
und däniſchen Walfiſchfänger, welche in der älteren Seit allſommerlich 
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ihre Jagden unternahmen, hinaufgingen ins Eismeer, nach pitz— 
bergen und Grönland, wo Jahrhunderte hindurch eine reiche und 
wertvolle Beute gemacht wurde. Der Wal, welchen ſie dort vorwiegend 
erlegten, ſpielt in dem heutigen, zu neuer Blüte gelangten Walfiſch— 
fang faſt gar keine Rolle mehr. Es war der Grönlandwal oder 
Polarwal (Balaena mysticetus) (Abb. 16), ein Tier von nur etwa 
15 bis 18 m Cänge — was für einen Wal nicht ſo ſehr viel iſt — aber 
von außerordentlich maſſigem Bau, mit einer mächtigen Speckſchicht 
verſehen und mit weſentlich längeren Barten, als ſie irgendein anderer 
Wal hat. Ganz unförmlich groß iſt der Kopf dieſes Tieres, der etwa 
ein Drittel der Körperlänge einnimmt. Der Oberkiefer bildet einen 
hoch gewölbten Bogen, von deſſen Wölbung an beiden Seiten die 
Barten herabhängen. Die längſten von ihnen find 2½ oder 3, ja 
ſelbſt 41/, Meter lang. 

Schon lange ehe man dieſen Wal kannte und jagte, war ein naher 
Verwandter von ihm der hauptgegenſtand der Jagd, ein Wal, der 


Abb. 7. Biskanerwal oder Nordkaper. eich des Derfajjers.) 


allerdings jetzt ebenſo ſelten geworden iſt und noch weniger bekannt 
zu ſein pflegt als jener. Er wurde Biskayer oder Nordkaper 
(Balaena glacialis) (Abb. 7) genannt und fand ſich von der Südgrenze 
des Polarwals bis ſüdlich vom Golf von Biskaya hinab. Das Tier 
iſt ſchlanker als der Grönlandwal, ſeine Barten ſind kürzer als bei 
dieſem, ſeine Länge überſchreitet kaum 12 Meter. Er hat ein Gegen- 
ſtück jenſeits des Aquators, den Südwal, der noch ziemlich häufig 
ſein ſoll, und ein anderes im nördlichen Stillen Ozean, den Japaner— 
wal. vielleicht gehören dieſe noch wenig bekannten Wale geradezu zur 
ſelben Art wie der Nordkaper. 

Als die großen Scharen der Biskayerwale und Grönlandwale durch 
jahrhundertelange Verfolgung auf eine jo geringe Sahl herabgekommen 
waren, daß ſich ihre Jagd nicht mehr lohnte, ſtockte der Walfiſchfang. 
Erſt im vorigen Jahrhundert fand man die Mittel, auch die Wale zu 
erlegen, welche heutzutage die Hauptrolle im Walfang ſpielen. Es 
ſind das die ſogenannten „Furchenwale“ (Balaenopteridae), welche ſich 
von jenen „Glattwalen“ (Balaenidae) äußerlich dadurch unterſcheiden, 
daß Bruſt und Kehle eine Anzahl paralleler Furchen aufweiſen. Auch 
durch die ſchlankere Geſtalt, den Beſitz einer Rückenfloſſe und andere 
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Merkmale weichen ſie beträchtlich von ihnen ab. Dieſe Tiere haben 
bei ihrer bedeutenden Größe ziemlich reichlichen Speck, aber ihre Barten 
ſind weſentlich kürzer als die der Glattwale. Es ſind hauptſächlich drei 
Arten von Bartenwalen, die jetzt gejagt werden, der Buckelwal 
(Megaptera boops), der Blauwal (Balaenoptera musculus) und der 
Finnwal (B. physalus). Eine geringere Rolle ſpielt der kleinere und 
jeltenere Seihwal (B. borealis) und der nur bis 10 m lange Swerg— 
wal (B. rostrata), mit denen die Reihe der nordatlantiſchen Furchen— 
wale abgeſchloſſen iſt. 

Der Blauwal iſt der längſte von allen Walen, das größte lebende 
Säugetier überhaupt. Er wird ſicherlich 25 m lang, vielleicht noch ein 
paar Meter darüber. Ebenſo wie der kleinere Finnwal (Abb. 8) iſt 
er von ſchlanker, in hohem Grade fiſchähnlicher Geſtalt. Weſentlich 


Abb. 8. Sinnwal, von der Bauchſeite geſehen. (Aufnahme des verfaſſers.) 


plumper iſt der Buckelwal (Abb. 9) gebaut, der im erwachſenen Suſtande 
etwa 15 m Länge erreicht. An ihm fällt beſonders die rieſenhafte 
Bruſtfloſſe auf, welche über ein Viertel der ganzen Körperlänge mißt 
und damit alle anderen Walfloſſen an Größe übertrifft. Seinen Namen 
hat er von der buckelförmigen Rückenfloſſe. Er wird von den Nor— 
wegern Knölphal genannt, weil er auf dem Dorderkopf eine Anzahl 
niedriger Knollen trägt, die je mit einem einzigen Haar auf ihrem 
Gipfel ausgeſtattet ſind. Als ein größerer Wal von beſchränkter Der- 
breitung muß noch der kaliforniſche Grauwal (Rhachianectes glaucus) 
genannt werden, der nur in der Nähe der kaliforniſchen Küjte lebt und 
dort auch gejagt wird. Er nimmt in bezug auf das unterſcheidende 
Merkmal der Glatt- und Furchenwale eine Mitteljtellung zwiſchen 
dieſen beiden ein, denn ſeine Kehle iſt mit nur zwei kurzen Furchen 
ausgeſtattet. 

Mit den wenigen genannten Arten iſt der Beſitz der Ozeane an 
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Bartenwalen (Mystacoceti) nahezu erſchöpft. Ihre Anzahl iſt viel 
geringer als die der anderen Hauptabteilung der Wale, der Sahnwale 
(Odontoceti), wenigſtens wenn man, wie es gewöhnlich geſchieht, alle 
die mannigfachen Formen vom größten Pottwal bis zum kleinſten 
Delphin unter dieſem Namen zujammenfaßt: Allerdings gibt es unter 
ihnen nur einen wirklich großen Wal, eben den Pottwal (Physeter 
macrocephalus) (Abb. 10, 20 und 28), der im männlichen Geſchlecht 
18 m lang wird. Dies Tier beſitzt alſo jtatt der Barten Sähne, jedoch 
nur in dem merkwürdig ſchmalen Unterkiefer, während der mächtige, 
breite, weit hervorragende, vorn faſt ſenkrecht abgeſtutzte Oberkopf 


Abb. 9. Buckelwal. (mach True.) 


ſie völlig verloren hat. Auch dieſer Wal wird viel gejagt, weil die 
ölige Fettmaſſe ſeines bis 6 m langen Kopfes das Walrat liefert und in 
ſeinem Darm häufig die überaus koſtbare Ambra als ein wahrſcheinlich 
krankhaftes Produkt entſteht. Hier iſt nun aber das Jagdgebiet ein 
ganz anderes als bei den Bartenwalen; der Pottwal hat ſeine Heimat 
in den warmen Meeren, in denen er über die ganze Erde verbreitet 
vorkommt. Allerdings macht er ausgedehnte Reiſen, erſcheint auch 
immer von Seit zu Seit vereinzelt im Gebiete der Eisberge. Aber die 
beiten Walgründe für ſeinen Fang liegen 3. B. bei den Azoren, bei 
den Kap Derdiſchen Inſeln, im Südatlantiſchen Ozean, bei Madagaskar, 
bei Aujtralien uſw. 

Im Nordatlantiſchen Ozean, ſchon in der Nähe des ewigen Eiſes, 
wird noch ein anderer Sahnwal — allerdings ein vollkommen zahn— 
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loſer — gefangen, den man feiner ſchnabelförmigen Schnauze wegen 
Entenwal, ſonſt auch Dögling (Hyperoodon rostratus) (Abb. 21) 
nennt, ein bis 9m langes Tier, das ebenfalls, wenn auch in geringer 
Menge, Walrat erzeugt. Die Norweger bauen eigene Dampfer, mit 
denen ſie im Gebiet zwiſchen den Färöer, Island, Grönland, Jan Mayen 
und Spitzbergen die „Schulen“ dieſer Wale verfolgen. Eine andere 
nordatlantiſche Form, der Grindwal (Globiocephalus melas), ein 
kleiner, ſchlanker, ſchwarzer Wal, iſt beſonders bekannt geworden durch 
die Treibjagden, welche die Färinger in der Nähe ihrer einſamen 
ozeaniſchen Inſelwelt um ſeinetwillen veranſtalten. Ein dritter von 
dieſen mittelgroßen Sahnwalen, der über die ganze Erde verbreitet 
it und im Nordatlantiſchen Ozean häufig den Schiffen begegnet, der 
aber nicht gejagt wird, iſt der bis über 7m lange Shwertwal (Orca 
gladiator) (Abb. 31). Er iſt ein echtes Raubtier unter den Walen. 
Man ſieht die ſchön gezeichneten Tiere oft in Scharen ſchwimmen, 


Abb. 10. Pottwal, von der Rückjeite geſehen Rechts das Blasloch. Oben 
in der Mitte die linke Bruſtfloſſe. (Aufnahme des Derfajjers.) 


wobei ihre auffallend hohen und ſchmalen Küchkenfloſſen wie kleine 
ſchwarze Segel aus dem Waſſer hervorragen und von Seit zu Seit auch 
der breite Rücken eines Wals für einen Augenblick auftaucht. Dieſe 
räuberiſchen, äußerſt gewandten Schwimmer greifen zu mehreren ver— 
eint ſelbſt die großen Wale an und ſind imſtande ſie zu töten. 

Einige andere, meiſt ſeltenere Arten, müſſen hier übergangen 
werden. Doch dürfen zwei merkwürdige Tiere nicht unerwähnt bleiben, 
die ſchon etwas zu den Delphinen hinüberleiten und eine Gruppe von 
hoher Eigenart für ſich bilden, zwei kleine, höchſt auffallende, echte 
Eismeerwale, der Narwal (Monodon monoceros) und der Weißwal 
(Delphinapterus leucas). Sie gehören, wie ich ſchon oben erwähnte, 
zu den eigentlichen Charaktertieren des nördlichen Eismeeres, die 
ſich nur ganz ſelten in unſere Breiten verirren. Es beſteht eine große 
Ahnlichkeit zwiſchen beiden, infolge wovon die Grönländer, wie be— 
hauptet wird, den Weißwal für das Weibchen des Narwals halten. 
Aber ſie unterſcheiden ſich doch wieder deutlich voneinander, da der 
erwachſene Weißwal vollkommen weiß iſt, während der Narwal auf 

Hentſchel, Meeresſäugetiere. 2 
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hellem Grunde mehr oder weniger dunkel gefleckt erſcheint und im 
männlichen Geſchlecht jenen bekannten langen, geraden Stoßzahn trägt 
(Abb. 23). 

Und nun ſchließlich die Swerge unter den Walen. In allen Meeren, 
am ſeltenſten wohl in den Eismeeren, gibt es jenes hübſche Kleinvolk 
der Delphine, das die fahrenden Schiffe umſpielt, mit gewandtem 
Schwung aus dem Waſſer ſpringt, bald den dunklen Kücken, bald die 
blendendweiße Bauchſeite zeigt, bald wieder lebhaft ſchwimmend und 
ſpringend davoneilt und noch lange durch die über dem Waſſer hin— 
gleitenden dreieckigen Rückenflojjen ſeinen Weg bezeichnet. Die etwa 
50 Arten von Delphinen, welche man aus allen Meeren beſchrieben 


Abb. 11. Braunfiſch und Gemeiner Delphin. (Seichnung des verfaſſers.) 


hat, ſind nicht leicht zu unterſcheiden. Es dürfte auch kein großes 
Bedürfnis ſein, im einzelnen hier auf ſie einzugehen. Die, welche 
man in den europäiſchen Meeren am häufigſten ſieht, mögen in Kürze 
genannt werden. 

In der Nord- und Oſtſee finden ſich die Braunfiſche oder Meer— 
ſchweine (Abb. 11) (Phocaena communis) als regelmäßige Bewohner. 
Es ſind verhältnismäßig recht kleine, etwa anderthalb Meter lange 
Tiere, die durch ihre abgeſtumpfte Schnauze ſich von den meiſten anderen 
Delphinen unterſcheiden. Die charakteriſtiſche Art der norwegiſchen Küſten 
und Fjorde, der nordiſche Delphin (Lagenorhynchus acutus), hat 
einen ſpitzeren Kopf, und bei dem beſonders aus dem Mittelmeer be— 
kannten gemeinen Delphin (Delphinus delphis) (Abb. 11) iſt die 
Schnauze geradezu ſchnabelartig verlängert. In ihren ſchmalen, ge— 
ſtreckten Kiefern haben die Tiere lange Reihen ſpitzer Fangzähne, 
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mit denen fie ſehr gejchickt Fiſche zu ergreifen vermögen. Der Mittel— 
meerdelphin, der übrigens auch außerhalb dieſes Meeres weit ver— 
breitet gefunden wird, iſt ein ganz beſonders ſchönes, in hohem Grade 
fiſchähnliches Tier, das durch die geſchwungenen Linien ſeines Körpers, 
ſeines Kopfes und ſeiner Floſſen, durch den Gegenſatz der ſchwarzen 
und weißen Farbe ſeiner Haut, durch die überaus gewandten Be— 
wegungen, durch ſein heiteres Spielen im blauen, klaren Waſſer ganz 
beſonders das Auge zu feſſeln vermag. — Es ſei hier ſchließlich noch 
der verhältnismäßig große aber ſeltenere Tümmler (Tursiops tursio) 
erwähnt. 

Diele Delphine find imſtande, den Wechſel von Salz- und Süßwaſſer 
zu ertragen, und gehen freiwillig oft weit die Flüſſe hinauf. Andere, 
beſonders tropiſche, haben ſich ganz dem Meere entfremdet und ſind 
vollkommen zu Süßwaſſertieren geworden. So leben einige echte 
Delphine in den Unterläufen aſiatiſcher und afrikaniſcher Flüſſe. 
Dazu kommen ganz abweichende Formen, wie der Gangesdelphin 
(Platanista gangetica) und der Delphin des Amazonenſtroms, die bis 
tief in das Innere der Feſtländer hinein gefunden werden. 

Robben und Wale bilden bei weitem die hauptmaſſe aller Meeres— 
ſäugetiere, ſie allein pflegen der Mehrzahl der Menſchen bekannt zu 
ſein. Was von anderen noch hinzukommt, iſt an Sahl nur wenig und 
es tritt in der Tierwelt des Meeres an Bedeutung ſehr zurück. See— 
leute werden ſelten von den Seekühen oder Sirenen (Sirenia) zu er— 
zählen wiſſen. Nur hie und da mag es an den Küjten und Inſeln des 
Indiſchen Ozeans geſchehen, daß einer hinzukommt, wie die Ein— 
geborenen ein großes Tier, das fie Dugong oder Dujong (Halicore 
dujung) nennen, auf den Strand ſchleppen, es zerlegen und verzehren. 
Der Seemann wird ſchwer jagen können, was es iſt. Eine Robbe? — 
nein, denn es hat keine hinterbeine, ſondern eine breite, wagerechte 
Schwanzfloſſe. Alſo vielleicht ein Delphin oder ein Wal? — Aber 
einem Wal ſieht doch wieder der Kopf ganz unähnlich. Die Natur— 
forſcher haben lange Seit die Meinung aufrechterhalten, daß die 
Sirenen mit den Walen vereinigt werden müßten, denen ſie im großen 
und ganzen in der Körpergeſtalt, im Beſitz einer breiten Schwanz— 
floſſe und zweier Bruſtfloſſen ziemlich ähnlich ſind. Je näher man 
ſie aber auch innerlich unterſuchte, um ſo mehr erwies ſich, daß ſie 
weder den Walen noch irgendeiner anderen entſprechenden Säuge— 
tiergruppe einfach zugezählt werden können, daß ſie vielmehr eine 
ſolche Gruppe für ſich ganz allein bilden müſſen. 

Die Dugongs weiden im flachen Waſſer an den Hüſten des Indiſchen 
Ozeans und der weſtlichen Südſee die Tanggründe ab. ähnlich leben im 
Atlantijchen Ozean, doch auch nur in ſeinem tropiſchen Teil, die Caman— 
tine (Manatus) (Abb. 12), ſowohl an der öſtlichen Küjte von Süd— 
amerika, wie an der afrikaniſchen Weſtküſte. Aus dem flachen Waſſer 
an den Flußmündungen, z. B. des Amazonenſtroms, gehen ſie auch in 
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die Flüſſe hinein. Andere Camantine haben ſich ganz dem Meere ent- 
wöhnt und leben nur noch im ſüßen Waſſer, deſſen reiche tropiſche 
Pflanzenfülle ſie vielleicht beſſer und mannigfaltiger mit Nahrung 
verſorgt, als der eintönige Pflanzenwuchs des Meeres. Sie ſind ſo 


Abb. 12. Amerikaniſche Camantine, von der Seite und von unten. 
Mach Murie aus Abel.) 


durch das ganze Braſilien bis an den Fuß der Kordilleren vor— 
gedrungen. 

Sind die Seekühe heute auf die wärmſten Meere beſchränkt, jo 
war das bis vor kurzem nicht der Fall, „vor kurzem“ allerdings 
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Abb. 13. Schädel des männlichen Dugongs und der Stellerſchen 
Seekuh. (Aufnahme des Derfajjers.) 


nicht allzu eng verſtanden. Es lebte noch zu einer Seit, als man ſchon 
auf der ganzen Erde wiſſenſchaftliche Beobachtungen anſtellte, fern 
im Norden des Stillen Ozeans eine Art dieſer Tiere, welche die be— 
deutende Länge von 8 m erreichte — Dugongs und Lamantine werden 
nur etwa 3 m lang — und dort oben in großen Herden ein ähnliches 
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Leben führte, wie die Verwandten unter den Tropen noch heute. 
Als im Jahre 1741 der deutſche Naturforſcher Steller auf die Berings— 
inſel verſchlagen wurde, traf er dies Tier an, daß man ſeitdem als 
Stellerſche Seekuh, ſonſt auch als Borkentier (Rhytina Stelleri) 
(Abb. 15) bezeichnet. Aber wenige andere Europäer haben noch etwas 
davon geſehen. Ehe noch das nächſte Jahrhundert erſchien, waren dieſe 
Geſchöpfe ſchon ziemlich reſtlos abgeſchieden. Ein alter Herr aus der 
Familie ſoll ſich allerdings noch im Jahre 1856 gezeigt haben, aber 
ſeitdem hat man nichts mehr von ihnen gehört. Einige von den 
Tieren, oder wenigſtens ihre Skelette, ſind jedoch mit großen Ehren 
in den europäiſchen Muſeen beigeſetzt worden. 

Hier ſind wir nun ziemlich am Ende der Meeresſäugetiere, doch 
zwei müſſen noch genannt werden, die ihrer ganzen Verwandtſchaft 
nach allerdings aufs Land gehören, die aber, die Familientraditionen 


Abb. 14. Seeotter, junges Männchen. (Aufnahme des Derfafjers.) 


vernachläſſigend, ins Salzwaſſer hinausgegangen ſind. Dem ausge— 
ſtorbenen Borkentier mag der Seeotter (Enhydra lutris) (Abb. 14) 
angeſchloſſen werden, der auch aller Wahrſcheinlichkeit nach bald aus— 
ſterben würde, wenn man ſich nicht jetzt bemühte, ihn zu ſchützen. 
Den Fiſchottern ähnlich, nur eigentlich ein Fiſchotter des Meeres, lebt 
dies ſchöne Tier nur noch auf ſchwer zugänglichen Klippen bei Alaska, 
den leuten, den Kommodorski-Infeln, auch noch vereinzelt bei Kam— 
tſchatka, den Kurilen und Neſſo. Es lebt „nur noch“, weil es zu ſeinem 
Unglück einen ſehr Rojtbaren Pelz trägt, der ſchon vielen Tauſenden 
jeiner Vorfahren das Leben gekoitet hat. 

Und ſchließlich habe ich noch ein Tier zu nennen, das allbekannt 
iſt, nur nicht als Seeſäugetier bekannt zu ſein pflegt. Aber wenn einer 
den Namen „Thalassarctos maritimus“ führt, d. h. wörtlich überſetzt 
„Der maritime Seebär“, jo kann man ihm das Recht, hier aufgezählt 
zu werden, nicht abſprechen. Dieſer Bär iſt kein anderer als der Eisbär 
(Abb. 15). Wer je da oben war, wo er ſeine Heimat hat, wer je 
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gejehen hat, wie er über die unendlichen Eisfelder dahertrottet, wie er, 
an eine offene Stelle im Eiſe kommend, unbekümmert jeinen Weg durch 
das Waſſer fortſetzt, wie er, am Rande des Eisfeldes ſtehend, nach einer 
weit draußen treibenden Scholle hinüberwittert, auf der eine Robbe 
ſchläft, wie er dann bedächtig ins Waſſer jteigt und mit überraſchender 
Geſchwindigkeit zu der treibenden Scholle hinüberſchwimmt, — wer 
je das Leben der Eisbären im Eismeer geſehen hat, wird zugeben, daß 
man ihn ebenſowohl Seebär wie Eisbär nennen darf. Iſt er ſchon nicht 
viel anders gebaut als ſeine Verwandten in den ruſſiſchen Wäldern 
oder auf aſiatiſchen Hochgebirgen, jo hat ſich doch bei ihm die Fähigkeit 
zu einer ſchnellen, ſicheren, gewandten, ausdauernden Bewegung im 
Waſſer ſo hoch entwickelt, daß er ſeine Nahrung faſt ausſchließlich durch 


Abb. 15. Schwimmende Eisbären. (gufnahme des verfaſſers.) 


den Fang echter Seeſäugetiere, der Robben, gewinnen kann. Er 
unterſcheidet ſich aber von allen zuvor genannten Tieren gerade in dem 
Merkmal, das dieſe in gewiſſem Sinne miteinander vereinigt; er iſt 
das einzige Seeſäugetier, welches keine Floſſen beſitzt. — 

Die Säugetiere ſind in ihrer hauptmaſſe, ſowohl nach ihrer Lebens— 
weiſe wie nach ihrer Organiſation und auch unzweifelhaft nach ihrem 
Urſprunge echte Candtiere. Über die ganze Erde, von den rauhen Eis— 
feldern der Pole bis zu den üppigen Urwäldern äquatorialer Länder, 
durch Steppen, Kulturland, Wüſte und Wald, ſumpfige Flußniederungen 
und hohe Gebirge findet man fie überall. Wenige nur find ins Meer 
hinausgegangen, und nur eine Gruppe, die der Wale, hat es zu einem 
echt ozeaniſchen Leben gebracht. Es iſt eine dem Säugetier, wie man es 
ſich nach der hauptmaſſe der bekannten Formen vorzuſtellen pflegt, 
fremde Welt, in die wir mit ihnen eintreten. Es mag aber hier noch 
flüchtig an eine andere Gruppe von Säugern erinnert werden, die zu 
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den genannten ein Gegenſtück bildet, an die, welche zum Leben im ſüßen 
Wajjer übergegangen find. Es gibt, wie erwähnt, unter den Meeres— 
ſäugetieren einige, welche aus dem Meere wieder in die Ströme hinauf— 
geſtiegen find. Andere, immer nur vereinzelte, und aus ganz ver— 
ſchiedenen Abteilungen, ſind unmittelbar vom Ceben auf dem Lande 
zum Leben in Flüſſen und Seen übergegangen oder führen doch ein 
Wechlelleben zwiſchen Waſſer und Land. Schon bei den Beuteltieren 
gibt es ſolche Formen (Chironectes). Unter den Inſektenfreſſern it 
der Desman (Myogale) der unteren Wolga und die ſog. Otterſpitzmaus 
(Potamogale, d. h. eigentlich „Flußwieſel“) der Flüſſe Sentralafrikas, 
ein äußerſt gewandter Schwimmer, auch unſere Waſſerſpitzmaus 
(Crossopus fodiens) zu nennen. Bei den Nagetieren treten beſonders 
der Biber (Castor) und die amerikaniſche Biſamratte (Fiber), bei den 
Raubtieren die Fiſchottern (Lutra) hervor. Don den Huftieren könnte 
man die Flußpferde (Hippopotamus) erwähnen. Und an dieſe ſchließen 
ſich näher oder ferner noch manche andere an. Dieſe Tiere verdienen 
beſonders deswegen hier eine kurze Erwähnung, weil ſie nicht ſelten 
ziemlich auffallende hindeutungen auf die Meeresſäugetiere in bezug 
auf die Organiſation zeigen, die im folgenden einer Beſprechung 
unterzogen werden ſoll. 


2. Kapitel. 


Körperbau und Unpaſſungen. 


Alle die Säugetiere, welche hier in einer kurzen Überſicht zuſammen— 
geſtellt wurden, haben anderen gegenüber das Gemeinſame, daß ſie 
das Meer bewohnen. Sie haben ſich als Auswanderer, die vom feſten 
Sande her kommen, in das an Leben jo reiche Salzwajjer hinaus— 
begeben und bevölkern, über die ganze Erde hin, ſowohl die flachen 
Küſtengewäſſer wie die endloſen Waſſermaſſen der hohen See. Es 
ſind ſehr verſchiedene, zum Teil einander ſehr fremde Formen, die ſich 
auf dieſe Weiſe zuſammenfanden. Es mag daher auf den erſten Blick 
ſcheinen, als ſei ihre Suſammenſtellung eine rein äußerliche. Aber 
wenn auch die Derwandtichaft zwiſchen den einzelnen Gruppen der 
Meeresſäugetiere eine mehr oder weniger entfernte iſt, ſo gehören ſie 
doch in einem viel tieferen Sinne wirklich zuſammen, als durch das 
bloße Suſammenwohnen im gemeinſamen Medium. 

Jedem Tier hat die Umgebung, in der es lebt, etwas von ihrer 
Eigenart aufgeprägt. Die Abhängigkeit von den Derhältnijjen der 
Umwelt iſt eine ſo vielfältige und enge, daß ſie nicht nur die Lebens— 
weiſe, ſondern auch die Geſtaltung des Tierkörpers aufs tiefſte beein— 
flußt. Um zu leben, muß das Tier ſeinen Lebensverhältniſſen ent— 
ſprechen, muß für die Bedingungen feiner Umgebung zweckmäßig ge— 
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ſtaltet ſein. Wir nennen das Anpajjung. Gerade in den Fällen, wo 
Tiere aus dem gewohnten Lebenskreije ihrer ganzen Verwandtſchaft 
herausgetreten ſind, wo ſie ganz neue Bahnen beſchritten haben, wo 
fie ganz beſondere Lebensmöglihkeiten ausnutzen, pflegt ihre An- 
paſſung eine ſehr auffallende zu ſein. Je fremder, je weniger ent- 
ſprechend die neue Lebensart der alten Organiſation ijt, um jo gewalt- 
ſamer muß fie umgejtaltend wirken, um jo ausdrucksvoller ſind die 
Anpaſſungen. Und wenn verſchiedenartige Weſen in den langen Jahr— 
tauſenden ihrer Stammesgeſchichte denſelben oder einen ſehr ähnlichen 
Weg gegangen ſind, gleichſam als ſtrebten ſie ſelbſtändig nebeneinander 
dem gleichen Siele zu, jo iſt es nicht ſelten, daß eine Anpaſſung im 
gleichen Sinne ſtattfindet. Je tiefer der Einfluß der Umwelt iſt, um ſo 
häufiger wird das Leben den verſchiedenen Tieren dieſelben Merkmale 
aufprägen, um jo mehr wird das Medium, um jo weniger die Stam- 
mesverwandtſchaft für die Körpergejtaltung beſtimmend ſein. Die 
gleichſinnige Anpaſſung wird fremde Formen einander bis zu einem 
gewiſſen Grade ähnlich machen. Wir nennen das Konvergenz. 

Die Meeresſäugetiere bilden wegen ihrer hochgradigen konver— 
genten Anpaſſungen einen einheitlichen Gegenſtand wiſſenſchaftlichen 
Intereſſes. Das Meer ſpricht aus ihrem Körperbau und ſpricht be— 
ſonders aus ihrer äußeren Erſcheinung oft viel deutlicher, als das 
Säugetier. Daß ein Wal dem Meere angehört, erkennt man auf den 
erſten Blick, daß er ein Säugetier iſt, bedarf erſt des Nachweiſes im 
einzelnen. Im Wal hat in der Tat die Natur ein wahres Wunder 
der Unpaſſung geleiſtet. Sind doch Säugetiere ſchon jo hoch entwickelte, 
ſo vollkommen dem Landleben angepaßte Weſen. Dennoch hat ſich 
dieſer Tiertypus noch einmal bis in ſeine tiefſten Gründe hinein um— 
zugeſtalten vermocht, hat eine faſt unbegreifliche Plaſtizität gezeigt, hat 
etwas ganz Fremdes, Neues und überaus Sweckmäßiges aus ſich 
herausgebildet, hat ſozuſagen das typiſchſte Waſſerwirbeltier, den Fiſch, 
auf ganz eigenen Wegen zum zweiten Male erzeugt. Gerade die Fiſch— 
ähnlichkeit der Wale iſt das Wunderbare, gerade dieſe ſchablonenhafte 
Nachahmung eines alten Tiertypus iſt um vieles merkwürdiger als 
die allgemeine Tatſache, daß das Waſſertier dem Waſſerleben an— 
gepaßt iſt. 

i Vieles in dem Körperbau des Säugetiers iſt der Organiſation eines 
Fiſches jo geradezu entgegengeſetzt, daß im großen und ganzen die 
Cebenskreiſe dieſer Tiere einander völlig ausſchließen. Die Bewegungs— 
organe der Säugetiere, für Laufen, Springen, Klettern, ſelbſt für den 
Flug geeignet, die ganze Geſtalt ihres Körpers, die Bedeckung der 
Oberfläche mit dichten, erwärmenden Haaren, die Ausbildung der 
Atmungsorgane, der Sinnesorgane, auch der Organe der Ernährung 
und anderes mehr — alles iſt für Land- und Luftleben gebaut, alles 
zeigt Anpafjung an den feſten, dabei vielgeſtaltigen Boden, die trockene, 
leichtflüſſige, durchſichtige Luft, den reichen Pflanzenwuchs des Erd— 
bodens. Aber gerade die vielfältigen und entſchiedenen Anpafjungen 
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nach allen dieſen Richtungen hin unterſtreichen nur um ſo deutlicher 
jene andersartigen, vielfach in gewiſſem Sinne entgegengeſetzten An: 
paſſungen, welche die Meeresſäugetiere an allen den entſprechenden 
Teilen ihres Körpers hervorgebracht haben. 

Es pflegt aus naheliegenden Gründen ganz vorwiegend die äußere 
Erſcheinung des Tieres zu ſein, an der die umgeſtaltende Wirkung 
der Umgebung ſich offenbart. Je tiefer man in die innere Organiſation 
eindringt, um ſo mehr findet man die Süge wieder, welche altes Erbteil 
und als ſolches mit näheren und ferneren Verwandten gemeinſames 
Eigentum ſind. Zu ſtreng darf man es allerdings mit dieſem Satz nicht 
nehmen. Außeres und Inneres iſt zu eng verbunden. Beiſpielsweiſe 
läßt es ſich recht wahrſcheinlich machen, daß ſelbſt die Cage des Swerch— 
fells bei den Walen in einem Suſammenhang mit dem Waſſerleben 
ſteht. Aber gerade die Fiſchähnlichkeit, die bei den Walen ſo hoch 
entwickelt und bei den andern hier zu beſprechenden Tieren mehr oder 
weniger angedeutet iſt, bezieht ſich vorwiegend auf die äußere Erſcheinung. 

Die geſamte Körperform zeigt eine hinneigung zu jenem ſpindel— 
förmigen oder doch jedenfalls nach vorn und hinten verjüngten Bau, 
zu jener Vermeidung von Dorjprüngen jeder Art, welche für das leichte 
und ſchnelle Durchdringen des Waſſers notwendige Vorbedingung iſt, 
welche daher auch im Bau von Schiffen und Booten überall angewendet 
wird. Ein beſonderer, deutlich von Kopf und Rumpf abgeſetzter Hals 
fehlt bei den Walen ganz. Nur bei einigen kleinen Formen, beim 
Weißwal z. B. und bei gewiſſen eigenartigen Delphinen iſt noch 
eine Andeutung davon zu erkennen. Bei den Sirenen iſt es nicht viel 
anders, wie denn überhaupt die Körpergeitalt dieſer Tiere in hohem 
Grade derjenigen von Walen ähnelt. Etwas deutlicher pflegt der Hals 
bei den Robben ausgeprägt zu fein, doch verhalten ſich die verſchiedenen 
Arten darin nicht gleich; und beiſpielsweiſe bei einer der antarktiſchen 
Robben, bei Roß' Seehund, geht die Derjchmelzung von Kopf und 
Rumpf wie überhaupt die entſprechende Umgeſtaltung ſo weit, daß 
einer der neueren Beobachter von ihm ſagen konnte, er ſei von allen 
Seehunden am meiſten Seehund und habe ganz die Dierfüßergeitalt 
verloren. Im Gegenſatz dazu iſt bei den Ohrenrobben der hals ver— 
hältnismäßig deutlich, lang und beweglich. 

Gewiß iſt das Schwinden von Hals und Schultern inſofern weſentlich 
für ſchwimmende Tiere, als dadurch der Widerſtand des Körpers gegen 
das Waſſer verringert wird. Andererſeits ſcheint aber dabei auch die 
feſtere Verbindung von Kopf und Rumpf, die Verfeſtigung des Körpers 
als Ganzes inſofern eine Rolle zu ſpielen, als ſie das ſchnelle Durch— 
ſchießen des Waſſers ſichert. Eine ſolche Verfeſtigung iſt nämlich bei 
vielen Walen noch dadurch in höherem Grade erreicht worden, daß 
die anderwärts jo beweglichen Halswirbel dazu neigen, zu einem 
einzigen feſten Stück miteinander zu verſchmelzen. Bei den Glattwalen 
3. B. bilden ſämtliche ſieben Halswirbel ein einziges Stück. Beim 
Dögling nimmt ſogar der erſte Bruſtwirbel an der Derjchmelzung teil. 
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Der Walkörper zeigt, ebenſo wie der der Seekühe, eine ausge- 
ſprochene Neigung zur Suſpitzung oder Suſchärfung nach den Enden 
zu. Beim Kopf iſt das allerdings nicht immer der Fall, doch tritt es 
an den großen Furchenwalen recht deutlich hervor und erreicht bei 
manchen ſpitzſchnauzigen Arten, beſonders den mit ſchnabelartig ver— 
längertem Geſichtsſchädel verſehenen Delphinen zuweilen einen ſehr 
hohen Grad. Andere Arten, wie Weißwal, Narwal, Pottwal und die 
Sirenen haben einen breiten, ſelbſt quer abgeſchnittenen Kopf. Beim 
Pottwal zeigen die gewöhnlichen Bilder dies Verhalten allerdings oft 
übertrieben. Sein Körperbau iſt durchaus nicht ſehr plump, ſondern 
immerhin in hohem Grade fiſchähnlich. Don den Robben ijt ebenfalls 
in dieſer Beziehung nichts Auffallendes zu berichten. Dagegen haben 
ſie ſchon in hohem Grade eine Verjüngung des hinteren Körperendes 
erreicht, die mit ihren gewandten Schwimmbewegungen in engem 
Huſammenhange ſteht. Überhaupt fällt bei den jo überaus beweg— 
lichen Ohrenrobben die Fiſchähnlichkeit manchmal überraſchend auf, 
wenn ſie pfeilſchnell ſchwimmend miteinander ſpielen. Sie pflegen 
oft in leichtem Schwunge ſich aus dem Waſſer zu ſchnellen und erinnern 
dann lebhaft an ſpringende Delphine. 

Bei den Robben wird die Derſchmälerung des Körpers nach hinten 
nicht durch eine beſondere Ausbildung des Schwanzes — der ganz 
klein und unbedeutend iſt — erreicht, ſondern, abgeſehen von einer 
allgemeinen Verjüngung des hinterleibes, beſonders dadurch, daß die 
Hinterbeine, anſtatt wie bei andern Säugern ſenkrecht zum Körper zu 
ſtehen, ſich derart verlagert haben, daß fie in der Längsrichtung des 
Körpers liegen und ſozuſagen den hinterleib nach hinten verlängern 
(Abb. 1), gleichſam einen breiten, zum Steuern und Rudern geeigneten 
Schwanz an ihm erſetzen. Die Wale und Sirenen verhalten ſich in 
dieſer hinſicht weſentlich anders. Bei ihnen läuft der hinterleib voll— 
kommen ſpitz zu, der Schwanz ſetzt ſich gar nicht von ihm ab, ſondern 
nimmt als ſein letztes und ſtark entwickeltes Ende ſehr weſentlich 
an dieſer Suſpitzung teil. Hier iſt auch die hinneigung zu einer ge— 
wiſſen Fiſchähnlichkeit wieder jo weit gegangen, daß fie, ähnlich wie 
am Balje, ſelbſt das Skelett beeinflußt hat. In der Tat erinnert der 
Walſchwanz, wenn man von den Floſſenbildungen abſieht, im Skelett- 
bau auffallend an den Schwanz eines Fiſches (Abb. 16 und 21). Die 
Wirbel werden in ganz regelmäßiger Abſtufung nach hinten immer 
kleiner, und es haben ſich, was beſonders auffallend iſt, an ihrer 
Unterſeite kurze, plattenartige Fortſätze (Hhämapophyſen) ganz neu 
gebildet, die augenſcheinlich den unteren Fortſätzen der Schwanzwirbel 
eines Fiſches entſprechen. So ſind bei den Walen, und zumal bei den 
kleinſten Waltieren, den Delphinen, die fiſchähnlichſten Formen ent— 
ſtanden, welche wir unter den Seeſäugetieren finden. 

Ganz bedeutend geſteigert wird nun dieſer Eindruck noch dadurch, 
daß die Gliedmaßen durchaus mit der Körpergeitalt zuſammen— 
ſtimmen. Es ſind nicht Beine, ſondern Floſſen. Und auch bei ihnen 
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können wir, ſchrittweiſe von einfacheren, landtierähnlicheren zu voll: 
kommeneren Formen fortſchreitend, beobachten, wie dieſe neuen Glied— 
maßen ſich gebildet haben. Ja, wir können hier noch weiter zurück- 
greifen, wenn wir die Seeottern mit in Betracht ziehen. Ihre Körper: 
geſtalt iſt ja nicht ſehr auffallend. Immerhin drückt ſich in der lang— 
geſtreckten, walzenartigen Form, wenn man ſie mit derjenigen der 
ihnen verwandten Marderarten vergleicht, ſchon ziemlich deutlich etwas 
Neues, Eigenartiges aus. Betrachtet man aber ihre Beine, ſo erkennt 
man deutlich den Einfluß des flüſſigen Elements. Die Dorderfüße 
ſind allerdings nicht viel anders als bei anderen Raubtieren gebaut; 
bei den hinterfüßen (Abb. 14) haben ſich dagegen die Sehen ganz be— 
trächtlich verlängert, und zwiſchen ihnen ſind, ähnlich wie am Fuß 
eines Froſches, wohlentwickelte Schwimmhäute entſtanden. Dies geht 
dann weiter bei den Seehunden; ſie haben echte Floſſen, ſowohl vorne 
wie hinten, doch ſind die Krallen, zumal an den Dorderfloſſen, noch gut 


Abb. 16. Skelett des Grönlandwals. 
Mach einem Bilde von E. Stender im Naturhſtioriſchen Muſeum zu Hamburg.) 


entwickelt. Bei den Walroſſen verkümmern fie zu ſchwachen Nägeln. 
Bei den Ohrenrobben ſind ſie an den Dorderflojjen faſt ganz ver— 
ſchwunden (Abb. 6). Überhaupt ſind unter den „Floſſenfüßern“ die 
Ohrenrobben diejenigen, welche in jeder Beziehung die vollkommenſten 
Slojjen haben. An relativer Größe und zweckmäßiger Geſtalt über— 
treffen ſie die der Seehunde und auch die der Walroſſe. Die ſtark 
entwickelte Schwimmhaut dehnt ſich bei ihnen weit über die Singer- 
ſpitzen aus und wird zum Ceil noch durch knorpelige Fortſätze der 
Fingerknochen beſonders geſtützt. 

Zu dieſen Deränderungen kommt noch hinzu — und das fällt 
wieder beſonders bei Seehunden und Walroſſen auf — daß die 
Gliedmaßen, zumal die vorderen, ſehr kurz geworden ſind, teils infolge 
der Verkürzung der Armknochen, teils weil faſt nur noch die Hand 
aus dem Körper hervorragt, der Arm aber größtenteils von der allge— 
meinen Körperhaut verdeckt iſt. Die Gliedmaßen der Ohrenrobben 
ragen etwas länger hervor und ſind deswegen nicht nur zum Schwim- 
men, ſondern auch zum Laufen auf dem Lande geeignet. 

u der letzten, vollkommenſten Form der Floſſe, wie fie ſich bei 
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den Walen findet, leiten die Seekühe in bedeutſamer Weiſe hinüber 
(Abb. 12). Die hinteren Gliedmaßen fehlen ihnen wie den Walen 
bekanntlich ganz. Die Dordergliedmaßen haben noch einen gewiſſen 
Grad von Gelenkigkeit behalten, ſie dienen nicht nur dem Schwimmen, 
ſondern in geringem Grade auch noch bei der Bewegung auf dem 
Meeresgrunde zum Stützen. Aber von Fingern iſt an ihnen nichts 
mehr zu ſehen, die Floſſe iſt inſofern viel vollkommener geworden. 
Doch ſind von den Nägeln bei manchen Arten noch verkümmerte Keſte 
zu bemerken. Und dann ſchließlich die 
Wale! Eine vollkommene Floſſe iſt an 
Stelle des Beines getreten, nur in wenigen 
Fällen find noch die Fingerſpitzen an ihrem 
Rande zu unterſcheiden, die Nägel ſind 
ſtets verſchwunden, die Gelenkung iſt eine 
ganz einfache wie bei der Ciſchfloſſe ge 
worden. 
hier iſt es nun aber von ganz be— 
ſonderem Wert, einen Blick ins Innere zu 
werfen, die umhüllenden Weichteile der 
Floſſe zu entfernen und ihr Unochengerüſt 
zu betrachten (Abb. 16 und 17). Doll- 
kommen iſt da noch der Säugetierarm und 
die Säugetierhand erhalten: der einfache 
Oberarmknochen, die beiden Unterarm— 
knochen und die zahlreichen Knochen der 
Hand. Überall erkennt man deutlich die 
Reſte einer hochentwickelten Säugetier— 
gliedmaße in der nach Geſtalt und Funk— 
tion jo ſehr vereinfachten Floſſe. Aller- 
dings kommen an den Fingern Derände- 
rungen vor. Die Mittelhandknochen ſind 
meiſt den Fingergliedern ähnlicher geworden, 
5 als das ſonſt der Fall zu ſein pflegt. Die 
Abb. 17. Skelett der Bruſtfloſſe Zahl der Singer kann ſich verringern oder 
eines Grindwals. mach Abel.) auch eine Neigung zur Vermehrung zeigen, 
die Sahl der Fingerglieder ſteigt zuweilen 
ganz bedeutend. Wir haben in der langen ſchmalen Floſſe des Grind— 
wals beiſpielsweiſe einen Finger mit mehr als einem Dutzend Gliedern. 
Bei dem Wal, der von allen jemals dageweſenen Tieren die größte 
Floſſe hat, dem Buckelwal (Abb. 9), ſind alle Teile der hand und des 
Unterarms ins Kolojjale gedehnt, während die Oberarmknochen ver— 
hältnismäßig kurz bleiben. In den äußeren Teilen der Floſſen hat 
ſich alſo der Einfluß der umgeſtaltenden Mächte bis auf das Skelett 
erſtrecht und je nach den ſpeziellen Bedürfniſſen das allen Säugetier— 
gliedmaßen zugrunde liegende Unochenſyſtem in verſchiedener Weiſe 
ausgeitaltet, 8 
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Wenn man ſieht, wie ſich hier mit erſtaunlicher Sähigkeit die 
feſten Beſtandteile der Dordergliedmaßen erhalten haben, jo muß es 
um fo mehr überraſchen, daß hintergliedmaßen bei Seekühen und 
Walen vollkommen fehlen. Nicht der geringſte Dorjprung iſt an dem 
ſpindelförmig verjüngten Hinterleibe zu bemerken. Auch die breite, 
wohlentwickelte Schwanzfloſſe hat, wie man leicht ſieht, nichts mit 
den Hinterbeinen zu tun. Die Natur, jo konſervativ ſie am Dorderbein 
war, hat das ganz entſprechende Hinterbein radikal vernichtet. Man 
wird jedoch auch hier einmal, um der Sache auf den Grund zu kommen, 
hinter die Kulijjen ſehen dürfen. Sollten die Füße etwa ganz in den 
Körper hineingeſunken ſein? Oder, wenn ſie verſchwunden wären, 
ſind nicht Reſte von ihnen geblieben? Und wie verhält es ſich mit 
dem Becken, das doch ſonſt einen ſo bedeutenden Einfluß auf die Geſtalt 
des Hinterleibes hat? — 

Merkwürdig genug! Wenn man an der Wirbelſäule die Kreuzbein— 
gegend ſucht (Abb. 16), in der das Becken mit ihr verwachſen zu ſein 
pflegt, ſo findet man — nichts. Gleichförmig reiht ſich vom Bruſtkorb 
bis zur Schwanzſpitze ein Wirbel an den andern. Lenden- und Becken— 
region ſind nicht gegeneinander abzugrenzen, nur die Schwanzwirbel 
ſind durch die erwähnten Anhänge (hämapophuyſen) an ihrer Unter— 
ſeite wieder beſonders ausgezeichnet. Alles, was die geſtaltenden Kräfte 
in der langen Vergangenheit der Säugetiere aufgebaut hatten, alles 
ſcheint bis auf die Wurzel wieder vernichtet zu ſein. 

Es ſcheint ſo. Aber etwas iſt da doch noch vorhanden. Etwas, das 
allerdings in den rieſigen Fleiſchmaſſen eines großen Walkörpers 
leicht überſehen wird, und das an den Walſkeletten der Muſeen, wenn 
ſie nicht mit ganz beſonderer Vorſicht hergeſtellt worden ſind, ſehr 
häufig fehlt. Unterhalb der Region der Wirbelſäule, in der man das 
Becken vergeblich ſucht, tief in der Muskelmaſſe des Hinterleibes ver— 
borgen liegen zwei freie, längliche Knochen von einfacher, doch ziemlich 
wechſelnder Geſtalt, bei großen Walen je nach der Art etwa 30 bis 45 cm 
lang. Überall, bis zu den kleinſten Delphinen hinab, findet man dieſe 
merkwürdigen Unochenſpangen. Und es hat ſich nachweiſen laſſen, 
daß dies Reſte des Beckens ſind, daß es die beiden ſymmetriſchen 
Hälften des Beckens ſind, welche ſich von der Wirbelſäule und vonein— 
ander getrennt haben und in hohem Grade zurückgebildet — wie man 
zu ſagen pflegt: rudimentär geworden ſind. 

Dieſe merkwürdigen Beckenrudimente, über deren Urſprung gar 
kein Sweifel mehr möglich iſt, werden nun noch ganz beſonders be— 
deutungsvoll, wenn man darauf aufmerkſam iſt, daß ſie augenſcheinlich 
mehrfach unabhängig voneinander entſtanden ſind. Sahnwale und 
Bartenwale haben ſich im weſentlichen ſelbſtändig nebeneinander ge— 
bildet, wiederum die Delphine haben vielleicht einen ganz beſonderen 
Urſprung. Und weit entfernt von dieſen allen ſtehen die Sirenen. 
Und bei allen iſt der gleiche rückwärtslaufende Entwickelungsgang, 
it die gleiche Rudimentation vor ſich gegangen. Eine Art Konvergenz 
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im Dernicdhtungsprozeß hat die Becken der verſchiedenen Seejäugetiere 
in hohem Grade ähnlich gemacht. 

Bei den großen Walen kommt es vor, daß auch von den Beinknochen 
noch Rudimente vorhanden ſind. Man findet dann einen rundlichen 
Knorpel oder einen noch in ſeinen äußeren Teilen knorpeligen Knochen, 
der dem Beckenknochen anhängt und dem Oberſchenkel entſpricht. Beim 
Grönlandwal (Abb. 16) kommt auch noch ein Keſt des Unterſchenkels zur 
Beobachtung. Ebenſo ijt bei Lamantinen zuweilen ein Reſt des Ober— 
ſchenkels erhalten. Welcher Art die anatomiſchen Beziehungen dieſer 
Knodenteile zueinander und zu ihrer Umgebung ſind, die Beziehungen, 
aus denen ihr Verſtändnis möglich wurde, kann hier nicht erörtert werden. 
In einem andern Suſammenhang werde ich darauf zurückkommend zu 
erwähnen haben, welch wichtige Dokumente für dieſen Reduktions- 
prozeß die Rejte ausgeſtorbener Sirenen uns liefern. Hier ſei noch 
eines Beweisgrundes dafür Erwähnung getan, den junge Embryonen 
uns darbieten. Bei ihnen, z. B. bei denen des Braunfiſches, jenes be— 
kannten kleinen Delphins der Nord- und Oſtſee, finden ſich noch 
deutliche äußere Anlagen von hinteren Gliedmaßen. Es ſind zwei kleine 
vorragende Sapfen am hinterleibe, die ſich in der weiteren Entwicke- 
lung Schritt für Schritt wieder zurückbilden, und die augenſcheinlich 
den Anlagen der Hinterbeine anderer Säugetiere entſprechen. Es 
iſt ja ein bekanntes Geſetz — das ſogenannte biogenetiſche Grundgeſetz 
— daß vielfach an Embryonen Merkmale der lange ausgeſtorbenen Dor— 
fahren ſich noch angedeutet finden, von denen an den erwachſenen 
Tieren keine Spur mehr vorhanden iſt. 

Wenn man den geſamten Floſſenapparat der Fiſche mit dem der 
höchſtentwickhelten Meeresſäugetiere — Sirenen und Wale — ver: 
gleicht, ſo findet man gewiſſe Unterſchiede, findet aber noch viel auf— 
fallendere Übereinjtimmungen. Ein Paar Bruſtfloſſen ſind bei beiden 
vorhanden. Ein Paar Bauchfloſſen finden ſich nur bei den Fiſchen. 
Ebenſo fehlt den Säugern die Afterfloſſe. Dagegen ſind Schwanzfloſſe 
und Kückenfloſſe mit merkwürdiger Übereinſtimmung bei beiden aus: 
gebildet. Daß alle Meeresſäugetiere Bruſtfloſſen haben, iſt nach dem 
Vorſtehenden leicht verſtändlich. Daß Wale und Sirenen eine Schwanz— 
floſſe, die meiſten Wale auch eine Rüchkenfloſſe beſitzen, iſt überraſchend, 
weil ſich in der typiſchen Säugetierorganiſation keinerlei ähnliche 
Grundlage dafür findet, wie eine ſolche für die Vordergliedmaßen doch 
vorhanden war. Sie ſcheinen durch eine außerordentliche geſtaltende 
Kraft ſo vollſtändig frei aus dem Nichts hervorgebracht worden zu ſein, 
wie die Hhintergliedmaßen vollſtändig ins Nichts zurückgedrängt worden 
ſind. In der Tat iſt auch bei den Embryonen zunächſt nichts von dieſen 
Floſſen zu finden und beim erwachſenen Tier haben beide Floſſen— 
arten keinerlei knöcherne oder auch nur knorpelige Grundlage. Es 
ſind platten feſten und elaſtiſchen Gewebes, welche auf dem Rüden 
und zu beiden Seiten des Schwanzes dem Körper einfach angeſetzt ſind. 
Gewiſſe verwandte Bildungen kann man allerdings anführen, doch muß 
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man ſie ziemlich weit herholen. Der Schwanz des Bibers iſt bekanntlich 
zu einem flachen Ruder verbreitert und deutet damit entfernt auf die 
hier vorliegenden Derhältnijje hin. Was die Küchkenfloſſen betrifft, jo 
glaubt man, ſie mit den Buckeln vom Sebu und den Kamelen ver— 
gleichen zu dürfen. Immerhin iſt mit dieſen verwandten Fällen nicht 
viel erklärt. Die eigentliche Erklärung muß in einer bewunderns— 
werten Macht liegen, welche die Umgebung unter Umſtänden auf den 
Organismus ausübt, einer Macht, die ſeltſam zweckmäßig am Tier— 
körper zu geſtalten vermag und wunderbar ſchöpferiſch Neues erzeugt, 
ſcheinbar aus dem reinen Nichts. — 

Unter den Merkmalen, welche die Säugetiere von allen anderen 
Tieren unterſcheiden, iſt im allgemeinen das auffallendſte, daß ihre 
Haut mit haaren bedeckt iſt. Man darf annehmen, daß dieſe Eigen— 
tümlichkeit ähnlich wie der Beſitz von Federn bei den Vögeln in einem 
Sujammenhang mit der erhöhten Blutwärme ſteht. Die Bejtändigkeit 
der hohen Bluttemperatur wird dadurch geſichert, daß Luft zwiſchen 
den Haaren und Federn vorhanden iſt, die ebenſo wie dieſe ſelbſt es 
verhindert, daß allzuſchnell und allzuſtark die äußeren Wärmeände— 
rungen dem Inneren mitgeteilt werden. Der Körper wird durch eine 
ſolche Tufthülle in bezug auf Wärmeveränderungen mehr oder weniger 
iſoliert. Dringt anſtatt der Luft Waſſer zwiſchen die Haare ein, ſo 
iſt dieſe Iſolierung im weſentlichen aufgehoben, weil das Waſſer 
viel ſchneller und beſſer die Wärme überträgt, als die Luft. Die 
Haare werden alſo im Waſſer nutzlos werden. Damit wird es zu— 
ſammenhängen, daß ſie vielfach bei den Säugetieren des Meeres ver— 
ſchwunden ſind. 

Auch in dieſer Beziehung finden ſich zwiſchen den Candſäugetieren 
einerſeits und den echteſten Seeſäugetieren andererſeits mehrere Stufen 
des Übergangs. Sahlreiche Robben haben noch eine dichte Behaarung, 
ja der Pelz der Seebären oder Bärenrobben iſt weltberühmt. Noch 
koſtbarer iſt der Seeotterpelz, der zu den teuerſten Rauchwaren über— 
haupt gehört. Die meiſten anderen Robben haben ein kurzhaariges, 
nicht ſehr warmes Fell. Beim Walroß iſt das Haarkleid ſehr ſchwach 
und bildet ſich im Laufe der Zeit mehr und mehr zurück, ſo daß alte 
Tiere faſt ganz nackt ſind. Von hier aus führen wieder die Seekühe 
weiter. Der Körper iſt faſt haarlos, nur wenige einzeln ſtehende große 
Haare überragen die Haut, über die fie in gleichmäßigen Abſtänden ver— 
teilt ſind. Die Wale ſchließlich haben im ganzen eine vollkommen 
glatte, haarloſe haut, nur um das Maul herum ſtehen vereinzelte 
Haare. 

Man wird ſich des Eindrucks nicht erwehren können, daß der 
Grad der Behaarung hier mit dem Grade der Vollkommenheit des 
Waſſerlebens in Zuſammenhang ſteht. Tiere, welche einen Teil ihres 
Lebens auf dem Lande oder Eiſe verbringen, werden von ihrem Haar— 
kleide einen weſentlichen Vorteil haben; ſolche, die das Waſſer nicht 
verlajfen, haben keinen Nutzen davon. Aber bedürfen nicht auch die 


BE 


Wale eines Schutzes gegen die Abkühlung? Eine Anzahl von ihnen 
gehört den kalten, ſelbſt den polaren Meeren an, wo die Wärme des 
Waſſers ſich das ganze Jahr hindurch nur wenig über den Gefrierpunkt 
erhebt. Dabei iſt ihre Blutwärme ſo hoch oder ſelbſt höher als die der 
Candtiere. Man hat Temperaturen von 36—37°C in ihrem Körper 
gemeſſen. Es iſt ja auch ganz bekannt, daß dieſe Ciebhaber der ewig 
winterlichen Meere in der Tat recht warm eingepackt ſind. Was die 
Haare nicht mehr leiſten konnten, das leiſtet die dicke hülle von Speck, 
die ihren Körper umgibt, eine hülle, welche beiſpielsweiſe bei dem 
Rieſenwal der Arktis, dem Grönlandwal eine Dicke von 25—50 cm 
erreicht. 

Das Schwinden der Haare und die ſtarke Speckbildung ſind die 
beiden auffallendſten Unterſchiede, welche die haut der Waſſerſäuge— 
tiere gegenüber derjenigen der Candſäugetiere auszeichnen. Die Ent- 
ſtehung dieſer Unterſchiede iſt aus den Bedürfniſſen des „Wärme— 
ſchutzes“ recht verſtändlich, fie ſteht aber nicht allein damit in Su— 
ſammenhang. Die mächtigen Anſammlungen von Fett haben not— 
wendigerweiſe auch eine mechaniſche Wirkung; fie werden das ſpezi— 
fiſche Gewicht des Walkörpers ganz beträchtlich herabſetzen. In der 
Tat iſt ein abgeſpeckter Walkörper meiſt nicht mehr imſtande zu ſchwim— 
men, während ein friſch erlegter Wal gewöhnlich nicht unterſinkt, 
ſondern an der Oberfläche treibt. Man findet auch bei manchen Walen 
Fettanhäufungen, deren Bedeutung nicht in der wärmenden Umhüllung 
der Eingeweide geſucht werden kann, ſondern einzig aus dem Be— 
dürfnis, das Gewicht des Tieres herabzuſetzen, verſtändlich wird. Es 
iſt bekannt, daß der größte von den Sahnwalen, der Pottwal, einen 
ganz rieſenhaft entwickelten Kopf beſitzt. Die Verjüngung des Kör— 
pers nach vorne, die Suſpitzung oder Suſchärfung des Kopfes iſt zwar 
an ſeinem Schädel ebenſo wie bei andern Arten vorhanden (Abb. 18). 
Aber die Weichteile des Oberkopfes ſind zu einem gewaltigen, unförm— 
lichen Klumpen entwickelt, der dem Tier eine mächtige breite „Stirn“ 
gibt und den Vorteil, welchen die fiſchähnliche Kopfform hat, im wejent- 
lichen wieder aufhebt. Öffnet man die dicken Wände dieſes Kopfes, 
jo fließt ein waſſerhelles Ol daraus hervor, das an der Luft bald zu 
einer feſten, wachsartigen Maſſe, dem Walrat, erſtarrt. Der Raum, 
welchen dies Gl einnimmt, wird dadurch erzeugt, daß der Schädel an 
ſeiner Oberſeite nach vorn eine weite und tiefe Mulde bildet. Über 
dieſer Mulde hat ſich die dicke Kopfhaut zu einem hohen Gewölbe aus— 
gedehnt. Außerdem iſt dieſer merkwürdige Fettbehälter nach vorn 
noch bis 2 m weit über die Spitze des Oberkiefers hinausgewachſen 
und wird dadurch geeignet, viele Fäſſer des koſtbaren Gles in den un— 
zähligen großen Sellen eines lockeren Gewebes, das ihn erfüllt, aufzu— 
ſpeichern. Man kann die Bedeutung dieſes ſeltſamen Gebildes, das 
auch 3. B. beim Dögling in kleinerem Maßſtabe vorhanden iſt, nur 
darin erkennen, daß es das ſpezifiſche Gewicht des über 6 m langen 
Kopfes verringert und das Schwimmen erleichtert. 
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Wie demnach bei der ſtarken Fettbildung wahrſcheinlich verſchie— 
dene Urſachen zuſammengewirkt haben, ſo wird es auch bei dem 
Schwinden der Haare der Fall geweſen ſein. Es iſt ja gewiß, daß für 
das Hingleiten durch das Waſſer, für die oft reißend ſchnellen Bewe— 
gungen, wie ſie ein fliehender Wal oder wie ſie ſpielende Delphine 
ausführen, eine vollkommen glatte Oberfläche des Körpers von jo 
entſchiedenem Vorteil ſein wird, daß ſelbſt der geringe Widerſtand, den 
die Behaarung zu leiſten vermöchte, nicht ohne Bedeutung iſt. In 
der Tat iſt ja auch das eine wichtige Eigentümlichkeit, welche den 
Körper der Seeſäugetiere auszeichnet, und welche er mit dem Hiſchkörper 
gemein hat, daß alle unnötigen Vorſprünge an ihm vermieden werden. 


Abb. 18. Dorderkopf eines Pottwals, in der Schädelmitte abgeſchnitten. Die 
Knochenquerſchnitte ſind punktiert, der Umriß des Oberkiefers durch punktierte 
Linien angedeutet. Oben links das Blasloch. (Zeichnung des verfaſſers.) 


Die bei den Landjäugetieren ſenkrecht vom Körper abſtehenden Glied— 
maßen ſind dem Körper anlegbar, wie die Dorderflojjen, oder ſie ver— 
lagern ſich in die Fortſetzung des Körpers, wie die hinterfloſſen der 
Robben, oder ſie verſchwinden ganz, wie die der Sirenen und Wale. 
Die Rücken⸗ und Schwanzfloſſen ragen zwar ſtark hervor, aber ſie 
ſetzen dem Waſſer beim Schwimmen nur eine ſchmale Kante entgegen. 
Sehr auffallend, und wohl zum Teil aus diefem Geſichtspunkte der 
Verringerung des Waſſerwiderſtandes zu deuten, iſt dann noch der 
Schwund der äußeren Ohren. Wenn man an die wohlentwichkelten 
Ohrmuſcheln der meiſten Landſäugetiere denkt, jo wird man ſelbſt 
die deutlichen äußeren Ohren der Ohrenrobben (Abb. 6) nur für 
geringe Rejte, nur für Rudimente halten können. Bei allen andern 
Robben, Seehunden und Walroſſen, ſowie Sirenen und Walen fehlen 
die Ohrmuſcheln ganz. 
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Es ſind alſo hauptſächlich wohl dieſe drei Anläfje zweckmäßiger 
Veränderungen geweſen, welche eine beſtimmende Wirkung auf die 
Haut und Körperoberfläche ausgeübt haben, die Erhaltung des Wärme— 
gleichgewichtes, die Verminderung der Reibung und die herabſetzung 
des ſpezifiſchen Gewichtes. Wie ſie zuſammengewirkt haben, welche 
zum erſten Anſtoß der Umbildungen wurde, was für andere Beweg— 
gründe der Entwickelung neben ihnen noch gewirkt haben mögen, 
das ſind nebenſächliche und zum Teil unlösbare Fragen, auf die hier 
nicht eingegangen zu werden braucht. 

Gedankengänge, welche ſich auf Anpaſſungserſcheinungen beziehen, 
haben in vielen Fällen das Mißliche, daß ein weſentlicher Beſtandteil 
in ihnen Annahmen, Wahrſcheinlichkeiten, Vermutungen ſind. Die 


Abb. 19. Delphinſchädel. (Aufnahme des verfaſſers.) 


Sicherheit ihrer Schlüſſe kann dadurch ſehr verringert werden und 
es geſchieht nicht ſelten, daß die Hilfe der Phantaſie, welche bei der 
Verbindung von Innen und Außen, von Organiſation und Umgebung 
unumgänglich iſt, zu einer Beherrſchung durch die Phantaſie ausartet 
und leere Erdichtungen zur Folge hat. Am wenigſten wird man dieſer 
Gefahr ausgeſetzt ſein, ſolange es ſich um einfache phyſikaliſche, zumal 
mechaniſche Suſammenhänge zwiſchen Körperbau und Lebensweije han— 
delt. Die äußere Erſcheinung der Seeſäugetiere, ganz beſonders der 
Wale, iſt in dieſer Weiſe mit verhältnismäßig großer Sicherheit 
mechaniſch ausdeutbar, und ſie dient deswegen von jeher in der deſzen— 
denztheoretiſchen Citeratur als ein beliebtes Beiſpiel. Nicht ſo einfach 
verſtehen ſich vielfach die inneren Organiſationsverhältniſſe, 
um jo mehr, da der Einfluß der Außenwelt hier ſelten jo tiefgreifend 
iſt wie dort. Ich werde auf ſie nur in geringem Maße eingehen und 


möglichſt nur bei den Erſcheinungen verweilen, deren Deutung als 
Unpaſſungen und deren Entſtehung unter dem Einfluß der umgebenden 
Lebensmöglichkeiten ziemlich unzweifelhaft von ſelber einleuchtet. 

Es kommen dafür beſonders noch die Organe der Dermitte— 
lung in Betracht, Körperteile, welche die eigentlichen inneren Organe 
mit der Außenwelt in Beziehung ſetzen, wie 3. B. die Organe der 
Nahrungsaufnahme, der Ein- und Ausatmung und der Sinneswahr- 
nehmung. 

Die hervorragende Stellung, welche in allem Leben bei Tieren wie 
bei Pflanzen die Ernährung einnimmt und die große Mannigfaltig— 
keit der ſich bietenden Quellen der Nahrung haben zur Folge, daß 


Abb. 20. Aufgejpeertes Maul eines Pottwals. Oben das linke Auge und die 
linke Bruſtfloſſe. (Aufnahme des Derfajjers.) 


zwiſchen Nahrung, Ernährungsweiſe und Ernährungsorganen überall 
eine enge Verkettung eintritt. Man wird nicht zu weit gehen, wenn 
man annimmt, daß in vielen Fällen die Auffindung neuer Nahrungs— 
quellen, die Entdeckung neuer Ernährungsweiſen für die Natur zum 
Unſtoß tieriſcher Neubildungen wurde. Man wird dies auch für die 
Meeresſäugetiere annehmen dürfen. Auch hier zeigt ſich in vielen 
Fällen wieder eine merkwürdige Annäherung des Säugers an den 
Fiſch. In andern Fällen — bei den Bartenwalen — iſt es dagegen zu 
ganz erſtaunlichen Neubildungen gekommen, für die in dem gewöhn— 
lichen Körperbau der Säuger gar keine Vorbereitungen auffindbar 
ſcheinen; Neubildungen, die aber wieder zeigen, mit welcher Dollen- 
dung das Leben zweckmäßig zu geſtalten vermag. 

Die Zähne der Fiſche und die der Säugetiere unterſcheiden ſich 
in der hauptſache dadurch voneinander, daß jene einfach und alle 
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untereinander ähnlich, diefe kompliziert und untereinander verſchieden 
ſind. Dies hat zum Teil unzweifelhaft geſchichtliche Gründe; die Ein— 
fachheit bei den Fiſchen iſt altertümlich. Es hängt aber auch mit der 
Funktion der Zähne zuſammen. Die Sähne in den Kiefern der Fiſche 
dienen nicht zum Kauen, ſondern nur zum Ergreifen der Nahrung. 
In der Tat wird das Kauen im Waſſer bei weitem nicht ſo gut aus— 
zuführen fein, wie in der Luft, und es iſt daher verſtändlich, daß ſich 
ein zum Kauen geeignetes Gebiß erſt bei Candwirbeltieren ausgebildet 
hat, und daß es bei der Rückkehr zum Leben im Waſſer wiederum 


Abb. 21. Schädel eines Döglings, dahinter Schädel eines Grönlandwals da— 
hinter Schwanzſkelett eines Finnwals mit den hämapophnyſen. 
(Aufnahme des Verfaſſers aus dem Naturhiſtoriſchen Muſeum zu Hamburg.) 


mehr oder weniger zurückgegangen iſt. Das Gebiß eines Delphins mit 
jeinen zahlreichen, ſpitzen, kegelförmigen Sähnen (Abb. 19) erinnert 
ſehr lebhaft an das eines Fiſches, und ähnlich die Gebiſſe vieler größerer 
Wale, Es iſt in dieſer Form zum Ergreifen von Fiſchen und Tinten— 
fiſchen ſehr geeignet. In manchen andern Fällen iſt aber die Rück— 
bildung noch weiter fortgeſchritten, iſt die Sahl der Sähne, die bei 
den Delphinen außerordentlich vermehrt war, ſehr zurückgegangen, 
ja es ſind ſchließlich die Sähne ganz geſchwunden. So haben wir beim 
Pottwal nur im Unterkiefer Sähne (Abb. 20). Bei dem ſeltenen klei— 
neren Wal Mesoplodon findet ſich in der Mitte jeder Unterkieferhälfte 
nur ein einziger großer Sahn, der an den Reißzahn (Brechzahn) eines 
Raubtieres erinnert. Beim Entenwal (Abb. 21) fehlen die Sähne ganz 


oder treten wenigſtens niemals aus den Kieferknodhen hervor. Diejer 
Wal zerquetſcht die Tintenfiſche zwiſchen feinen durch mächtige Muskeln 
bewegten Kiefern und ſchlingt ſie dann hinab. Man wird, wenn man 
dieſe letztgenannten Fälle in Betracht zieht, zu der Überzeugung kom— 
men, daß der Einfluß des Waſſers auf das Gebiß weſentlich in einem 
Anjtoß zur Rückbildung beſteht, und daß auch die Fiſchähnlichkeit des 
Delphingebiſſes vielleicht weniger als eine Spezialiſierung für den 
Fang, vielmehr als ein Stehenbleiben auf einem gewiſſen, für die 
Lebensweiſe der Tiere nicht ungeeigneten Stadium der Kückbildung 
aufzufaſſen iſt. 

Überhaupt können wir bemerken, daß die Deränderungen im 
Gebiß der Meeresſäugetiere faſt überall auf Vereinfachungen hinaus— 
laufen. Dieſe aber ſind naturgemäß ſeltener deutlich als Anpaſſungen 
charakteriſiert, als das bei fortſchreitenden Bildungen der Fall ſein 
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Abb. 22. Schädel des Weißen Seehunds oder 
Krabbenfreſſers. (Aufnahme des Derfajiers.) 
würde. Dereinfacht iſt das Gebiß der pflanzenfreſſenden Sirenen, wenn 
man es mit dem ihrer nächſten Verwandten, der Huftiere, vergleicht. 
Bei der Stellerſchen Seekuh find die Sähne ganz geſchwunden (Abb. 13). 
Vereinfacht iſt auch das Gebiß der Robben, das man auf ein Raubtier- 
gebiß zurückführen muß (Abb. 3). Die Backenzähne dieſer Tiere ſind 
ſchmal, von den Seiten her zuſammengedrückt, und mit mehreren in 
einer Reihe ſtehenden Sacken beſetzt. Je ſelbſtändiger, höher und 
ſchärfer dieſe Zacken ſind, um ſo mehr wird auch hier das Gebiß 
zum Greifen geeignet ſein. Und in der Tat haben wir bei dem See— 
leoparden des ſüdlichen Eismeers dieſen Suſtand jo hoch ſpezialiſiert, 
daß jeder Sahn in drei ſelbſtändige ſpitze Kegel ausläuft, die je an 
einen kräftigen Delphinzahn erinnern (Abb. 4). Das Tier mit dieſem 
recht für den Raub geeigneten Sahnbau frißt Fiſche und ſogar Pinguine. 
Andererjeits aber finden wir auch bei der Weißen Robbe der Antarktis 
etwas ganz Ähnliches (Abb. 22), obwohl dieſes Tier nicht von größeren 
Beuteſtücken lebt, ſondern von ganz kleinen Krebschen, die in Maſſe 
das Waſſer bevölkern und die dieſer Seehund in ähnlicher Weiſe mit 


aufgeſperrtem Maule fangen ſoll, wie es ein Bartenwal tut. Allerdings 
ſind die hohen Sacken der Sähne bei dieſer Robbe nicht ſcharf zu— 
geſpitzt, ſondern abgerundet und in merkwürdiger Weiſe nach hinten 
gekrümmt. Andere Robbenarten wieder haben ein verkümmertes 
Gebiß, wie ſo viele Wale. 

Einige der ſeltſamſten und auffallendſten Sahnbildungen, welche 
wir bei Meeresſäugern finden, nämlich die Hauer der Walroſſe und 
Dugongs ſowie der merkwürdige lange Stoßzahn des Narwals, laſſen 
ſich noch weniger als die gewöhnlichen Zähne für beſonders angepaßte 
Gebilde anſehen. Denn wenn ſie auch beſtimmte Funktionen im Ceben 
der Tiere zweckmäßig ausführen, ſo bleibt es doch ſehr zweifelhaft, 
ob es dieſe Funktionen ſind, die ſie erzeugt haben, ob ihre Entſtehung 
und Erhaltung aus Anpaſſung heraus befriedigend erklärt werden 
können. Auf die Hauer des Walroſſes werde ich ſpäter noch mehrfach 
zurückkommen. Der Stoßzahn des Narwals findet ſich im allgemeinen 
nur beim Männchen. Es werden aber bei beiden Geſchlechtern zwei 


Abb. 23. Abnormer Schädel eines weiblichen Narwals mit zwei Sähnen im 
Naturhiſtoriſchen Muſeum zu Hamburg. (Aufnahme des Derfafjers.) 


Hähne im Oberkiefer angelegt, wie man durch Öffnung der Schädel 
nachweiſen kann. Beim Weibchen wächſt keiner, beim Männchen 
gewöhnlich nur der linke aus dem Schädel hervor. Selten hat das 
Männchen zwei ausgebildete Sähne, und in einem einzigen Falle hat 
man dies auch beim Weibchen beobachtet (Abb. 23). Der Stoßzahn 
ſcheint unter anderm den Männchen bei ihren Kämpfen um die Weibchen 
als Waffe zu dienen. 

Nach dem allen ſpricht aus der Bezahnung der Meeresſäugetiere 
die Eigenart der Lebensbedingungen im Meere zwar merklich, aber 
bei weitem nicht mit der Deutlichkeit, wie etwa aus den Bewegungs— 
organen. Dagegen iſt jenes andere Mittel der Nahrungsaufnahme, das 
in einer beſtimmten Gruppe von Waltieren die Sähne erſetzt hat, 
nämlich die Barten, wieder ein rechtes Meiſterwerk der Anpaſſung. 
ähnlich, wie bei der Rücken- und Schwanzfloſſe, die auf den erſten 
Blick in der Säugetierreihe ganz alleinſtehende Bildungen zu ſein 
ſcheinen, ſich doch gewiſſe verwandte Erſcheinungen fanden, ſo ſcheint 
es auch bei den Barten nicht ganz daran zu fehlen. Die Mundhöhle der 
Wiederkäuer enthält an ihren Wandungen mannigfache Fortſätze, die 
zapfen-, falten- oder leiſtenförmig in den Innenraum hineinragen. Bei 


den Giraffen beiſpielsweiſe hängt vom Gaumen herab eine Reihe von 
nach unten ausgezackten Querblättern, an denen man ſich recht gut 
die Entſtehung bartenartiger Anhänge durch eine einfache Verlängerung 
ihrer feitlihen Teile und deren Verhornung anſchaulich machen kann. 
Die Barten (Abb. 24, 25 und 16) beſtehen nämlich aus zwei Reihen 
ſchmaler dreieckiger Platten, welche an beiden Seiten des Gaumens 
an Stelle der Oberkieferzähne herabhängen; Platten von Fiſchbein, 
die am inneren Rande ausgefranſt ſind und durch die Suſammenlage— 
rung der fo entſtehenden Fiſchbeinfaſern an jeder Seite der Mundhöhle 
eine Schicht bilden, die für Waſſer recht gut durchläſſig iſt, nicht aber 
für kleine im Waſſer ſchwebende Tiere. Sooft das Maul geſchloſſen 
wird, ja ſchon beim hindurchſchwimmen durch das Waſſer mit geöff— 
netem Maule, muß notwendig eine Durchſiebung oder Filtration des 
Waſſers mit Hilfe dieſes Apparates 
ſtattfinden, und darauf beruht die o 
Ernährung der Bartenwale. Sie 
ſetzt naturgemäß voraus, daß kleine 
Cebeweſen in ungeheuren Mengen 
im Waſſer vorhanden ſind, und 
ſtellt inſofern eine ganz eigenartige 
und hochgradige Anpaſſung an die 
Lebensbedingungen im Meere dar. 
Bei der Wirkjamkeit des Barten- 
behangs zum Erwerb der Nahrung 
ſind nun noch verſchiedene Eigentüm- = — 
lichkeiten im Bau des Kopfes mit abb. 24. Kopf des auſtraliſchen 
beteiligt, die einerjeits auf eine Erz Zwergwals Neobalaena; Modell im 
weiterung der Mundhöhle, anderer- Naturhiſtoriſchen Muſeum zu hamburg. 
ſeits auf ihre möglichſt vollſtändige (Aufnahme des verfaſſers.) 
Entleerung bei jedem Schließen des 
Maules hinzielen. Während bei den meiſten Sahnwalen der Vorderteil 
des Schädels ſchnabelartig gebaut iſt, indem die verlängerten Unochen 
des Ober- und Unterkiefers ſich eng aneinanderlegen, hat ſich der 
Geſichtsſchädel der Bartenwale in faſt entgegengeſetzter Richtung ent— 
wickelt. Die Kieferknochen ſind an ihm weit auseinandergewichen, 
jo daß ein mächtiger dreiſeitiger Hohlraum entſtanden iſt. Das iſt 
beſonders bei dem Grönlandwal ſehr weit gegangen. hier iſt der ſtark 
verlängerte ſchmale Oberkiefer in einem hohen, faſt halbkreisförmigen 
Bogen gewölbt (Abb. 16 und 21). Die beiden Unterkieferknochen ſind, 
im Gegenſatz zu denen der Sahnwale, nur mit ihren Spitzen verbunden, 
im übrigen aber weit auseinandergebogen und nach außen gewölbt. 
Die höhe der Mundhöhle bedingt es, daß die Barten zuweilen ſehr lang 
ſind, länger als bei irgendeinem andern Wal. Sie ſind ſchmal und 
überſchreiten zuweilen eine Länge von 2,5 m, fo daß ſie ſich beim 
Schließen des Maules biegen müſſen. Ihre Anzahl iſt faſt 400. Dagegen 
iſt die Mundhöhle bei den Furchenwalen niedriger, die Barten ſind 
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kürzer und breiter. Bei dieſen Tieren findet ſich aber eine Einrichtung, 
die dazu dient, die Mundhöhle beim Gebrauch der Barten aktiv zu er— 
weitern. Die Haut der Kehle hat eine große Sahl langer und tiefer 
Furchen. Wird der Rachen aufgeſperrt, um das Nahrung ſpendende 
Waſſer aufzunehmen, jo dehnt ſich zugleich die Kehlhaut vermöge dieſer 
Furchung aus und erweitert damit den Mundraum nach unten (Abb. 25). 

Beim Schließen des Maules und dem Ausfließen des Waſſers zwi— 
ſchen den Barten hindurch wirkt ſchließlich die Zunge weſentlich mit. 
Sie macht gewiſſermaßen einen Mangel der ganzen Einrichtung, nämlich 
die Aufnahme großer Waſſermaſſen in den Körper, wieder gut. Die 
Zunge iſt zumal bei den Glattwalen ganz außerordentlich groß und 
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Abb. 25. Vorderkopf eines Furchenwals, in der Schädelmitte abgeſchnitten. 
Die Unochenquerſchnitte ſind punktiert, die Umriſſe des Schädels durch punktierte 
Cinien angedeutet. Das letzte, von der Fläche geſehene Bartenpaar iſt ſchwarz. 
Unten ſind Sunge und Kehlfurchen erkennbar. 
(Seichnung des Verfaſſers im Anſchluß an Delage). 


muskulös. Beim Öffnen des Maules hann ſie tief herabgedrückt 
werden, beim Schließen hebt ſie ſich zwiſchen den beiden Bartenſtreifen 
bis zum Gaumen in die höhe und füllt den Mundraum faſt vollſtändig 
aus. Gleich darauf ſchiebt ſie vermöge einer Schluckbewegung die auf— 
geſammelte Nahrung in den Schlund hinein. — 

Es mag hier noch kurz bemerkt ſein, daß auch die inneren Er— 
nährungsorgane deutliche Unpaſſungen an die Eigenart der Nahrung 
und der Ernährungsweiſe zeigen. Beſonders iſt es eine notwendige 
Folge vom Fehlen des Kauens, daß der Magen die Leiſtungen mit 
übernehmen muß, welche ſonſt beim Kauen die Verdauung vorbereiten, 
und daß er demgemäß beſonders ausgeſtaltet iſt. 

Was am auffallendſten einen Wal von einem Fiſch unterſcheidet, 
iſt die Art der Atmung. Denn der Wal atmet in der Luft, der Fiſch 
im Waſſer; der Wal beſitzt Lungen, der Fiſch Kiemen. Kein Säugetier 
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kann dauernd unter Waſſer bleiben. Jeder Wal, jede Robbe muß 
immer wieder an die Oberfläche kommen, um die Luft feiner Lungen 
zu erneuern. Die eigentlichen Atmungsorgane haben infolgedeſſen keine 
großen Veränderungen erlitten, es ſei denn, daß ihr feinerer Bau ſie 
beſonders befähigt, den Cuftwechſel länger, oft viel länger zu ent⸗ 
behren, als dies bei anderen Säugetieren möglich iſt. Dagegen zeigen 
auch hier die Dermittelungsorgane, die Organe der Ein⸗ und Aus: 
atmung, charakteriſtiſche Anpaſſungen. 

Bei den Robben ſind, im Gegenſatz zu den meiſten anderen Säuge— 
tieren, die Naſenlöcher im gewöhnlichen Suſtande nicht geöffnet, 
ſondern durch beſondere Muskeln geſchloſſen. Dadurch wird natur— 
gemäß verhindert, daß beim Tauchen das Waſſer in die Naſe eindringt. 
Wenn die Tiere atmen wollen, jo müſſen ſie aktiv die Naſenlöcher 
öffnen. Auf dieſen Verſchluß der Naſe iſt es, wie ſchon erwähnt wurde, 
jedenfalls zurückzuführen, daß es bei der Klappmütze (Abb. 1) und noch 
mehr bei dem See-Elefanten (Abb. 5) zu einer Art Rüjjelbildung 
gekommen iſt. Das Aufblajfen der geſchloſſenen Naſe mag zu einer 
Ausdehnung der Naſenwand und ſchließlich dazu geführt haben, daß die 
Naſe den Schädel mützen- oder rüſſelartig überwuchs. Huch bei den 
übrigen Meeresſäugetieren find die Naſenlöcher verſchließbar. 

Bei den Walen iſt aber weſentlich auffallender eine andere Eigen— 
tümlichkeit der Naſe, nämlich die Verſchiebung der Naſenlöcher vom 
Maule weg auf die Höhe des Kopfes. Die Bedeutung dieſer Derände- 
rung, die ſelbſt auf den Schädelbau einen tiefen Einfluß gehabt hat, 
liegt augenſcheinlich darin, daß beim Schwimmen an der Oberfläche 
die Atemöffnungen leicht und dauernd an die Luft gebracht werden 
können. Man bezeichnet die Naſenlöcher hier als „Spritzlöcher“ (beſſer 
Blaslöcher), weil beim Auftauden des Wals aus ihnen die Luft einem 
Waſſerſtrahl ähnlich ſichtbar herausgeſtoßen wird. 

Während bei allen mit einem ſpitzen oder zugeſchärften Kopfe ver— 
ſehenen Walen die Naſenöffnung ziemlich weit rückwärts liegen muß, 
um hoch liegen zu können, liegt ſie bei dem Pottwal mit ſeinem dicken, 
breiten, ſenkrecht abfallenden Dorderkopf ganz vorn (Abb. 18). Es 
iſt nur ein einziges, linksſeitiges, alſo unſymmetriſch gelagertes Blas— 
loch vorhanden, von dem aus der Naſengang ſchräg durch die oben 
erwähnten Fettmaſſen hindurch nach der im Grunde der Schädelmulde 
gelegenen knöchernen Naſenöffnung verläuft. Damit hängt es zuſam— 
men, daß der Strahl aus dem Blasloch beim Pottwal ſchräg nach vorn 
gerichtet iſt, woran man dieſen Sahnwal ſchon aus der Ferne leicht von 
den großen Bartenwalen unterſcheiden kann. 

Aber die Einwirkung der Lebensbedingungen auf die Aufnahme— 
organe des Atemapparates geht noch tiefer; auch der Kehlkopf iſt, 
zumal bei den Sahnwalen, in bedeutſamer Weiſe umgeſtaltet. Bekannt- 
lich bildet der Kehlkopf das Eingangstor der Luftröhre und liegt an 
der Stelle, wo ſich im Hintergrunde des Rachens die Luftröhre von der 
Speiſeröhre trennt. Die Luft hat bei den meiſten Säugetieren zwei 
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Zugänge, nämlich Naſe und Mund. Beide führen in den Rachen hinab. 
Durch den Mund in den Rachen hinein bewegt ſich aber auch die Nah— 
rung, ſie hat alſo zum Teil mit der Luft denſelben Weg und es bedarf 
einer beſonderen Einrichtung, des Hehldeckels, um zu verhindern, daß 
ſie in die Luftröhre hinein kommt. Bei den Walen iſt nun eine voll- 
ſtändige Trennung der Luft- und Nahrungswege eingetreten (Abb. 26). 
Die Luft tritt nur durch die Naſe ein und wird unmittelbar in den 
Kehlkopf weitergeleitet. Dieſer hat ſich nämlich nach oben, alſo in den 
Rachen hinein und durch ihn hindurch röhrenartig verlängert und ragt 
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Abb. 26. Cängsſchnitt durch den Kopf eines Braunfiſches. Die Schädeldurch— 
ſchnitte find punktiert. G Gehirn, Z Sunge, K Keklkopf, S Speiſeröhre. Die 
Pfeile bezeichnen den Weg der Atemluft. sSeichnung des berfaſſers.)— 


mit dieſer Derlängerung an der Decke des Rachens in das innere Ende 
des Naſenganges hinein (Abb. 26). Naſenlöcher, Naſengang, Kehlkopf 
und Luftröhre bilden ein geſchloſſenes Rohr, das zur Zunge führt. 
Mundöffnung, Mundhöhle, Rachen und Speijeröhre führen ebenſo 
geſchloſſen in den Magen. Da der Luftweg den Nahrungsweg von 
oben nach unten durchbohrt — etwa ſo wie ein Luftſchacht auf einem 
großen Schiffe einen Korridor durchbohren kann — ſo muß die Nahrung 
hier rechts und links neben dem Luftrohr vorbeigeſchoben werden, 
Eh ſie ſonſt über den Eingang der Luftröhre hinweggeſchoben 
wird. 


Die große Sweckmäßigkeit dieſer Bauverhältniſſe des Kehlkopfes 
leuchtet ein. Sie verhindern ſo vollkommen wie möglich ein Eindringen 
von Waſſer in die Luftwege. Es iſt höchſt merkwürdig, daß ganz 
dieſelbe Einrichtung zu einem ganz ähnlichen Sweck ſich noch einmal 
bei den Säugetieren wiederfindet, nämlich bei den Jungen der Kängu— 
ruhs. Dieſe Jungen werden bekanntlich in ſehr unvollkommener Form 
geboren und im Beutel des mütterlichen Tieres den Sitzen angeſetzt. 
Sie ſaugen zunächſt nicht an den Sitzen, ſondern die Milch wird ihnen 
eingeſpritzt, und daß ſie dabei nicht in die Luftwege gerät wird dadurch 
erreicht, daß dieſe wie hier bei den Walen in unmittelbarer und ge— 
ſchloſſener Verbindung mit den Naſengängen jtehen. 

Der große Vorteil, welchen der Bau der Luftwege bei den Walen 
für die Atmung hat, iſt nun mit einem Nachteil für die Ernährung 
verbunden, denn der Schlund wird bedeutend verengert. Für die Barten— 
wale iſt dies wenig weſentlich, weil ihre Nahrung aus ſehr kleinen 
Tieren beſteht. Bei dem Pottwal, deſſen Schlund weit genug iſt, um 
einen Menſchen zu verſchluckhen, wird der Fehler dadurch möglichſt 
wieder gut gemacht, daß der Kehlkopf auf die linke Seite verſchoben 
iſt und die Nahrung nur rechts daran vorbeigleitet. Mit dieſer Der- 
lagerung des Kehlkopfes dürfte die linksſeitige Lage des einzigen 
Naſenloches zuſammenhängen und vielleicht auch eine höchſt auffallende 
Eigenſchaft, die Aſymmetrie des Schädels, die ſich bei allen Sahnwalen 
bis zu den kleinſten Delphinen hinab deutlich beobachten läßt. Aller- 
dings kann dieſe Aſymmetrie, die ſich auch bei manchen Bartenwalen 
in der Färbung der Barten uſw. findet, noch keineswegs als genügend 
erklärt gelten. — 

Schließlich mögen hier der Reihe von Beiſpielen zur Anpaſſung an 
das Leben im Waſſer noch ein paar Bemerkungen über die Sinnes— 
organe angeſchloſſen werden. An ihnen iſt manches ſchwer verſtändlich, 
weil die Wirkungsweiſe dieſer Organe vielfach auf dem feineren Bau 
einzelner Sellen beruht, deſſen Bedeutung wir nur wenig begreifen. 
Wir werden bei dieſen Dermittelungsorganen zwiſchen Innen- und 
Außenwelt nur einige Außerlichkeiten dem Derjtändnis zugänglich 
finden. Geruch und Geſchmachk ſcheinen allgemein eine geringe, zuweilen 
faſt gar keine Rolle im Leben der Seeſäugetiere zu ſpielen, was inſofern 
von Bedeutung iſt, als bei vielen Candſäugetieren der Geruch ſelbſt dem 
Geſicht an Wichtigkeit voranſteht. Sein Surüctreten iſt nicht eine 
Anpajjung, aber doch eine Folge des Lebens im Waſſer. Die Fähig— 
keit zu Taſtempfindungen hat augenſcheinlich beſondere Organe; jene 
wenigen jtarken Haare, welche bei Sirenen und Walen beim Verluſt 
des Haarkleides zurückgeblieben ſind, erweiſen ſich als Sinneshaare, 
Taſthaare, denn an jedes von ihnen tritt ein feines Blutgefäß und ein 
Nerv heran. Auch der ſtarke Schnurrbart der Robben, der beſonders 
bei der Bartrobbe und dem Walroß auffallend entwickelt iſt, dürfte 
Taſtempfindungen vermitteln. 

Auge und Ohr müſſen naturgemäß den eigenen ahuſtiſchen und 
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optiſchen Derhältnifjen im Waſſer entſprechend gebaut ſein. Es würde 
zu weit führen, wollten wir dieſen Suſammenhang in den Einzelheiten 
nachweiſen, es mag nur darauf hingewieſen fein, daß das Auge bei 
Walen und Robben dem der Fiſche in feinen optiſchen Derhältnijjen 
ähnlich iſt. Beſonders auffallend ſind einige mehr äußerlichen Einrich— 
tungen an dieſen Organen, die ihrem Schutze dienen. Der außerordent— 
lich hohe Druck, dem ſie in großen Tiefen ausgeſetzt werden, hat, wie 
bei allen Öffnungen des Körpers — auch Naſe, After, Harn- und Ge— 
ſchlechtsöffnungen zeigen das — zu ſtarken mushulöſen Derſchluß— 
einrichtungen geführt. Außerdem aber iſt das Auge von einer faſt 
ſteinharten hülle umgeben, die dem zarten, koſtbaren Organ eine ganz 
beſondere Sicherheit gewährt. Durchſchneidet man ein ſolches Walauge 
(Abb. 27), jo ſieht man, daß das eigentliche Sinnesorgan, der zur Er— 


Abb. 27. Auge eines Wals im Cängsſchnitt. Die 
Cinſe iſt weiß, die ſtark verdickte Hornhaut punktiert. 
(Zeichnung des Derfajjers.) 


zeugung des Bildes und zum Sehen dienende Teil, verhältnismäßig 
ſehr klein iſt. Aber feine äußerſte Hülle, die Hornhaut, hat ſich zu 
einer gewaltigen, dickwandigen Kapſel verſtärkt, welche die Haupt- 
maſſe des Huges ausmacht. Es iſt dies das auffallendſte Beiſpiel aus 
einer beſonderen, eigentümlichen Gruppe von Anpaſſungserſcheinungen, 
aus den Anpaſſungen an den gewaltigen Druck der Waſſermaſſen, 
welche über den Tiefen der Ozeane laſten. 3 

Nimmt man alles, was hier beſchrieben wurde, zuſammen, umfaßt 
man mit einem Blick das ganze Außen und Innen eines ſolchen hoch— 
entwickelten Meeresſäugetieres, eines Walfiſches, ſo wird man mit 
Verwunderung ſehen, wie hier die Natur gleichſam als ein großer 
Künjtler aus dem Inſtrumente des Tierleibes etwas jo ganz Eigenes, 
Seltſames, dabei ſo vollendet Einheitliches hervorgebracht hat. Mit 
ſouveräner Macht und Freiheit geſtaltend hat ſie doch der Eigenart des 
Inſtrumentes in allem Rechnung getragen. Die große Melodie des 
Meeres klingt hell und deutlich heraus. Es ſpricht daraus die Lajt der 


RE 


waſſermaſſen von Tauſenden von Faden, die Tragkraft und Wider— 
ſtandskraft des flüſſigen Elements, es ſpricht daraus die beſondere 
weiſe, wie Licht das Waſſer durchdringt, wie der Klang in ihm fort— 
geleitet wird, es ſpricht daraus der unerſchöpfliche Cebensreichtum der 
endloſen Meere. In vielfältigen Variationen hat die ſchöpferiſche Kraft 
der Natur dies Thema zur Ausführung gebracht. Der Sinn des Wunder— 
werkes aber iſt die noch immer unbegriffene Fähigkeit der Natur, 
das Lebende zweckmäßig zu geſtalten und umzugeſtalten. — 

Will man dies alles noch beſſer, noch ſchärfer, noch heller beleuchtet 
ſehen, ſo wird man den Blick über die Grenzen hinausgehen laſſen 
müſſen, welche dieſem Buche geſteckt ſind. Man wird ſehen, daß es be— 
ſondere, eigenartige, ganz dem Meere verbundene Formen auch unter 
den Vögeln gibt. Es ſeien nur die merkwürdigſten, Alken und Pin— 
guine, hier genannt. Weiter haben die Reptilien Schlangen und 
Schildkröten ganz beſonderer Art ins Meer hinausgeſandt. Noch viel 
ſeltſamere Formen, Rieſenreptilien mannigfacher Art, haben zur 
meſozoiſchen Zeit die Meere bevölkert. Ich brauche nur der Ichthyoſau— 
ren Erwähnung zu tun, die für das Seitalter der Reptilien das waren, 
was heute, im Zeitalter der Säugetiere, die Wale ſind. Die Fiſche aber, 
die wir hier nur im Großen und Ganzen ihrer Organiſation zum Der- 
gleich wiederholt herangezogen haben, ſtellen ſozuſagen die klaſſiſche 
Löfung der Probleme dar, welche das Meer dem Wirbeltierkörper 
aufgab. 

Wir können vom Meere in das Süßwaſſer hinaufgehen und wer— 
den, wie ſchon gelegentlich angedeutet wurde, viel Neues und Eigen— 
artiges zu unſerem Gegenſtande finden. Wir können von den Wirbel— 
tieren zu den Wirbelloſen hinabſteigen und werden wieder und wieder 
ſehen, wie die Macht des Meeres die weiten Ulüfte überbrückt, welche 
die Stammesgeſchichte zwiſchen den verſchiedenen Tiergruppen hat 
entſtehen laſſen. Das alles kann an dieſer Stelle nur angedeutet werden, 
um zu zeigen, wie ſich die Aufgabe, welche in dieſem Kapitel behandelt 
wurde, in die große Geſamtaufgabe der Hydrobiologie und der Biologie 
überhaupt einfügt. 


3. Kapitel. 


Die Lebensweiſe. 


Unter dem vielen fremdartigen Getier, das einem einſamen Schiff 
auf langer Fahrt über den Ozean begegnen mag, kann ſich an Schön— 
heit nur weniges vergleichen mit einer Schar der ſchnellen Delphine, 
die plötzlich in der Weite des Meeres erſcheinen und das Fahrzeug ſpie— 
lend eine Strecke weit begleiten. Unabläſſig auf- und niedertauchend, 
in wellenartiger Bewegung einen Augenblick mit der Rückenfloſſe und 
einem Teil des Rückens aus dem Waſſer kommend, dann ſchnell wieder 
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verſchwindend und in geringer Tiefe, vom Bord aus noch ſichtbar, da— 
hinſtreichend, ſo gleiten ſie lange am Schiff hin und wieder. Sie um— 
ſchwimmen pfeilſchnell den Kiel, tauchen unter den Schiffsrumpf, ſpielen 
im perlenden aufgewühlten Kielwajjer. Bald ſchießt einer mit mäch— 
tigem Schwung über das Waſſer empor, bald wirft ſich einer unter 
den blauen Wellen auf den Rücken, daß die ſchneeweiße Bauchſeite aus 
der dämmernden Tiefe hervorleuchtet, bald jagt die ganze Schar wieder 
eilig von dannen, mit den ſchönen dreieckigen Rücenflojjen zwiſchen 
den Wellenkämmen hin ihren Weg bezeichnend. 5 

Daß der ſchlanke, ſchön geſchwungene Leib dieſer Tiere ganz und 
gar ein Fiſchleib iſt, daß in der vollkommenſten Weiſe ſich dies Säuge— 
tier in die Maske eines Fiſches verkleidet hat, das zeigt auch das tote 
Tier, wenn einmal die Fiſcher den ſeltenen Gaſt auf den Markt ſchlep— 
pen. Aber wie ſehr der Delphin Fiſch geworden iſt, wie vollendet er 
jeiner Derkleidung gemäß feine Rolle zu ſpielen vermag, das wird 
nur der wiſſen, deſſen Auge, gefeſſelt von aller ihrer Schönheit, Ge— 
wandheit und Kraft, bei dem Schauſpiel gegenwärtig geweſen iſt, das 
ſie mit ihren Spielen auf offenem Meere dem Seefahrer bieten. Leib 
und Leben hängen eng zuſammen. Der Körper erzählt gar deutlich und 
verſtändlich von der Lebensweiſe der Tiere. Aber man muß ſie im 
Leben ſelber geſehen haben, vielfach und genau in allen Einzelheiten 
ihres Tagewerks, um auch den Körper erſt gründlich und ganz zu ver— 
ſtehen. Man muß einmal beobachtet haben, welcher außerordentlich 
vielfachen, leichten und doch kräftigen Bewegungen, welcher Biegungen, 
Schwingungen und Krümmungen, welcher deutlichen und zweckmäßigen 
Antworten auf jeden Reiz eine ſolche Walfloſſe fähig iſt, um zu be— 
greifen, wie wenig damit geſagt iſt, wenn man dieſes Gebilde mit 
einem Ruder oder Steuer vergleicht. Erſt das tiefere Studium der 
Funktionen deutet die Organe recht; erſt die Lebensweiſe lehrt den 
Körperbau verſtehen. Was im Dorhergehenden über den Leib der 
Robben, Sirenen und Wale, was über das Körperliche „des Meeres- 
ſäugetiers“ gejagt wurde, jenes ganz eigenen Tiertypus, den das 
Meer einheitlich aus verſchiedenartigen Elementen geſchaffen hat, das 
mag daher im folgenden aus ihrer Lebensweiſe heraus eine weitere 
Erläuterung finden. 

Leider wiſſen wir von dieſem Gegenſtande wenig. Die Schwierig— 
keiten der Beobachtung liegen auf der hand. Märchen vermiſchen ſich 
oft mit der Wahrheit. Wenn man in alten Büchern die Seemanns— 
geſchichten von Walfiſchen und Sirenen lieſt, jo hat man wohl feine 
helle Freude an dem Unſinn, aber viel lernen tut man nicht daraus. 
Wir finden in der Tat nur recht wenig verläßliche Angaben, meiſt nur 
vereinzelte Bemerkungen hierüber in Büchern und Feitſchriften ver— 
ſtreut. Nur mühſam und unvollkommen läßt ſich aus ihnen ein Bild 
davon gewinnen, wie dieſe Tiere ſich bewegen, wie ſie atmen, wie ſie 
ſich ernähren und fortpflanzen, wie ihre Sinne ausgeſtattet ſind und 
wie es mit ihren geiſtigen Fähigkeiten beſtellt iſt. 
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Am beiten find wir noch über die Robben unterrichtet, die ſich 
überall in den Zoologiſchen Gärten finden und einen großen Ceil ihres 
Lebens auf dem Lande oder dem Eiſe verbringen. Sie zeigen in bezug 
auf ihre Bewegungen noch in willkommener Weiſe eine Doppel— 
natur, da ſie ſowohl im Waſſer wie auf dem Lande leben. Es finden 
ſich bei ihnen ſehr bemerkenswerte Unterſchiede zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Gruppen. Am beſten vermögen ſich die Ohrenrobben auf 
dem Lande zu bewegen (Abb. 6), obwohl ſie andererſeits auch zu den 
ausgezeichnetſten Schwimmern gehören. Es iſt ja bekannt, daß die in 
der Gefangenſchaft gewöhnlichſte Art dieſer Gruppe, der baliforniſche 
Seelöwe, jo große Gewandtheit und Geſchicklichkeit der Bewegungen 
beſitzt, daß er neuerdings zur Bühne gegangen iſt und mit anderen 
Artiſten unter den Tieren feine vielfältigen Künjte bewundern läßt. 
Was dieſen Robben den echten Seehunden gegenüber zu einer ſo 
großen Überlegenheit in bezug auf ihre Bewegungen verhilft, iſt die 
bedeutende Länge, die Gelenkigkeit und der kräftige Bau ihrer Sloſſen. 
Sie können die Vorderfloſſen noch recht gut als Beine benutzen, und 
da ſie die hinterfloſſen nach vorwärts unter den Leib zu ſchlagen 
vermögen, ſo ſind ſie imſtande kräftig fortzuwatſcheln. In der Tat 
können fie auf ihren vier Gliedmaßen „ſtehen“, können den Leib völlig 
vom Boden erheben, wozu kein Seehund imſtande iſt. Ihre Bewegung 
auf feſtem Grunde iſt weder ungewandt noch unſchön. Sie klettern, 
ſpringen und watſcheln mit weit auswärts nach den Seiten geſtellten 
Floſſen ziemlich geſchwind. Die berühmte Sealjkinrobbe, der nord— 
pazifiſche Seebär, ſoll, wenn er erwachſen iſt, faſt mit einem Menſchen 
Schritt halten können. Es wurde ſchon früher erwähnt, daß die Tiere 
dieſer Art ſich allſommerlich auf einigen Inſeln im Beringsmeer zum 
Zweck der Fortpflanzung verſammeln. Sie verbringen dann den größten 
Ceil der Sommerszeit am Lande und die Männchen gehen monatelang 
nicht ins Meer zurück. Sie führen am Lande heftige Kämpfe aus, 
treiben die viel kleineren Weibchen nach ihren Cagerplätzen zuſammen 
und rauben ſie ſich gegenſeitig. Auch können ſie größere Entfernungen 
zurücklegen. Die Robbenſchläger pflegen die Tiere, um ſie zu erlegen, 
in Scharen ins Innere der Inſel zu treiben. Dabei ſoll die Geſellſchaft 
innerhalb einer Stunde ungefähr einen Kilometer zurücklegen können. 
Dieſe Robben beherrſchen alſo recht gut das Leben auf dem Lande. 

Alle anderen Floſſenfüßer ſind, wie geſagt, auf feſtem Boden 
weniger gut beweglich und pflegen auch nicht ſo dauernd auf Land 
oder Eis zu verweilen, wie die Ohrenrobben. Sie entfernen ſich im 
allgemeinen nicht weit vom Waſſer. Wenn ſie ſich im Eismeer zum 
Schlafen aufs Eis legen, ſo geſchieht es meiſt am Rande einer Scholle 
oder in der Nähe eines jener Waſſerlöcher, welche ſie winters im 
Eiſe anlegen. Nur jo können fie im Falle einer Gefahr ſchnell genug 
lic) in das ſchützende Waſſer flüchten. Die Dorderfloffen, die ver— 
hältnismäßig viel kleiner und viel weniger gelenkig als bei den 
Ohrenrobben ſind, ſpielen bei dieſen Bewegungen keine oder nur eine 
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ganz untergeordnete Rolle. Don den hinterfloſſen machen nur die 
Walroſſe einen ausgiebigen Gebrauch, da fie die Fähigkeit haben, ſie, 
ganz wie die Ohrenrobben, nach vorwärts unter den Bauch zu drehen. 
Sie bewegen ſich daher teils wie die Ohrenrobben, teils wie die See— 
hunde, benutzen aber auch ihre großen Hauer zum Klettern und Fort— 
ſchreiten. 

Das Surücktreten der Gliedmaßen bei den Bewegungen auf feſtem 
Grunde erreicht dann bei den Seehunden den höchſten Grad. Die Dor- 
derfloſſen, nicht mehr geeignet als Füße gebraucht zu werden, dienen 
nur gelegentlich unterſtützend bei der Geſamtbewegung des Körpers. 
Die ganz nach hinten verlagerten hinterfloſſen werden bloß nach— 
gejchleppt. So kommt es, daß die Bewegung der Robben auf dem 
Lande faſt nur noch ein Fortſchnellen, eine Art Springen mit dem 
ganzen Körper iſt. Der Hinterleib wird etwas angezogen und dann 
der Dorderleib vorwärts geworfen. Sie erinnern damit oft an die 
Bewegung einer ſchnell kriechenden Spannerraupe. Wenn eine Robbe 
nicht weit vom Rande des Eiſes ruhend liegt, und es naht ſich ein 
Boot, jo legt ſie mit ein paar kurzen Rucken die 1—2 Meter Weges 
zurück und verſchwindet im Waſſer. Liegt fie unmittelbar am Rande 
der Scholle, ſo wälzt ſie ſich auch einfach hinein. Um auf die Scholle 
hinaufzukommen, ſchießt ſie wie ein Pfeil aus dem Waſſer, oder ſie 
wirft ſich mit dem Dorderkörper ſoweit hinauf, daß die Floſſen einen 
Halt gewinnen und das Tier ſich hinaufheben kann. 

Eine eigentümliche Bewegung ſieht man oft bei ruhenden Robben. 
Sie erheben zuweilen den Dorderkörper und den Schwanz und ſchaukeln 
dann, nur auf dem Bauche liegend, auf und nieder. Bei der größten 
der ſeehundartigen Robben, dem See-Elefanten, iſt dieſe Bewegungs— 
weiſe am weiteſten entwickelt. Die mächtigen Tiere erheben, zumal 
wenn ſie weit ſehen wollen, die vordere Hälfte ihres Körpers faſt ſenk— 
recht, ebenſo richten ſie den Schwanz ſteil in die höhe und bewegen 
ſich dann in höchſt komiſcher Weiſe wie ein Schaukelpferd. Man ſieht 
auch oft, wie zwei von ihnen in dieſer Weiſe aufeinander zukommen 
und ſich ſpielend oder ſtreitend mit der Bruſt aneinander legen, wobei 
ſie ſich beißen und ſchreiend das Maul aufſperren. Die See-Elefanten 
benutzen übrigens beim Kriechen auf dem Lande, wobei ihre fettreiche 
Haut ſich ſchlotternd bewegt, gewöhnlich auch die Vorderbeine in aus— 
giebiger Weiſe. 

Was wir ſonſt noch von Säugetieren des Meeres kennen, iſt aus— 
ſchließlich auf das Meer beſchränkt und geht nie ans Land. Don den 
Seekühen wird dies allerdings zuweilen behauptet, aber ſorgfältige 
Nachforſchungen haben ebenſo wie Beobachtungen in der Gefangenſchaft 
keinen Beleg dafür gegeben. Manchmal ſcheint es allerdings, als ob 
dieſe Tiere, die ja im flachen Waſſer die Seegräſer abweiden, ſich 
der Floſſen zum Stützen bedienen, wenn ſie dicht über dem Boden 
ſchweben. Man ſieht eine entſprechende Haltung der Floſſen zuweilen 
bei gefangenen Tieren, doch iſt ſie vielleicht nur zufällig. Die Spuren, 
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welche die Dugongs (Halicore) des Indiſchen Ozeans beim Aſen zurück— 
laſſen, deuten nicht darauf hin. Übrigens will ein Beobachter geſehen 
haben, daß ein CLamantin (Manatus) beim Freſſen die Dorderflojje 
zuweilen wie eine Hand zu Hilfe nahm. 

Die ganze Hörpergeſtalt und der Bau der Gliedmaßen deuten auf 
das Schwimmen als die eigentümliche Bewegungsweiſe der See— 
ſäugetiere hin. Ihr Schwimmen iſt dem der Fiſche im ganzen ähnlich 
und mit wenigen Worten zu kennzeichnen. Es iſt bei den Walen und 
Sirenen meiſt der Schwanz, der, unterſtützt von ſeiner Floſſe, mit kräf— 
tigem Schlag oder Druck den Körper von der Stelle bewegt. Die übrigen 
Floſſen wirken nur ſteuernd mit, ganz wie bei den Fiſchen. Man hat 
aus anatomiſchen Gründen die Vermutung ausgeſprochen, daß die 
Schwanzfloſſe der Wale durch beſtimmte Bewegungen in ähnlicher Weiſe 
auf das Waſſer wirke wie eine Schiffsſchraube, doch iſt dies nicht durch 
Beobachtungen beſtätigt. Die wagerechte Stellung der Schwanzfloſſe 
iſt für das Tauchen von großer Bedeutung. Bei den Robben treten an 
die Stelle der Schwanzfloſſe die Hinterfloſſen, und deren Wirkung iſt 
inſofern der Wirkung des Fiſchſchwanzes ähnlicher, als ſie wie dieſer 
und im Gegenſatz zur Walfloſſe mit ihrer Fläche ſenkrecht ſtehen. Sie 
ſind übrigens vieler feinerer Bewegungen und Stellungen fähig, die 
gewiß bedeutſam ſind, ſich aber kaum genauer verfolgen laſſen. Die 
Vorderfloſſen dienen auch bei den Seehunden nur zum Steuern, werden 
aber von den Ohrenrobben zum Rudern benutzt. 

Für die Beurteilung der ganzen Bewegung kommt naturgemäß in 
hohem Grade das ſpezifiſche Gewicht in Betracht. Ich habe ſchon früher 
geſagt, daß es bei den Walen ſo weit herabgeſetzt iſt, daß die Tiere 
gewöhnlich um eine Kleinigkeit leichter als das Seewaſſer ſind und 
daher im Suſtande der Bewegungsloſigkeit an der Oberfläche treiben. 
Auf dieſe Weiſe find ſie fähig zu ruhen, auch zu ſchlafen, da bei 
dieſer Lage die Naſenlöcher ſich in der Luft befinden und die Atmung 
ungehindert ſtattfinden kann. Ganz im Gegenſatz zu den Walen haben 
die Seekühe ein verhältnismäßig hohes Gewicht. Während das Ge— 
wicht der Walknochen auffallend gering iſt, ſind die der Sirenen 
ſchwer. Auch die Fettentwicklung iſt geringer als bei den Walen. 
Infolgedeſſen ruhen die Tiere gewöhnlich vollſtändig unter Waſſer an 
ſehr flachen Stellen, wo ſie von Seit zu Seit durch eine Hebung des 
Kopfes die Naſenlöcher an die Oberfläche bringen, um zu atmen. 

Überhaupt liegt es ja auf der hand, daß der ganze Aufenthalt, daß 
alles Ruhen und alle Bewegung im Waſſer durch das Atembedürfnis 
im höchſten Grade beeinflußt und geradezu davon beherrſcht wird. 
Dies tritt zumal beim Schwimmen unter Waſſer und beim Tauchen 
in die Tiefe hervor, wie es allen Meeresſäugetieren für den Erwerb 
der Nahrung unumgänglich notwendig iſt. Don der Seit, welche die 
Tiere unter Waſſer zubringen, ſoll ſogleich noch die Rede ſein. Wie 
tief ſie hinabgehen iſt natürlich ſehr ſchwer zu beurteilen. Da har— 
punierte Wale in die Tiefe fliehen, jo läßt ſich an der Länge der 
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Barpunenleine einigermaßen ein Urteil darüber gewinnen. Einen 
anderen Anhalt kann die Nahrung geben, die man im Magen erlegter 
Wale findet. Beiteht fie aus Bodentieren, fo iſt es wahrſcheinlich, daß 
der Wal in der betreffenden Gegend den Grund erreicht hat. Anderer- 
ſeits hat man Fiſche und Tintenfiſche der Tiefſee in den Mägen von 
Zahnwalen gefunden, die auf ſehr große Tiefen ſchließen laſſen. 
Eine Tauchtiefe bis über 1000 Meter kann wohl für die großen 
Sahnwale als ſicher gelten. Die Bartenwale ſcheinen weniger tief 
zu gehen. 

Derartige Tiefen geben, wenn man ſich dabei des gewaltigen 
Druckes erinnert, welcher dort unten herrſcht, einen bedeutenden Ein— 
druck von den außerordentlichen Kraftleiſtungen, deren ein großer 
Wal fähig iſt. ähnlich drückt ſich dies in den wenigen ſicheren Zahlen 
aus, die man über die Schwimmfähigkeit der Wale, über die Dauer, 
die Geſchwindigkeit und die Ausdehnung ihres Schwimmens gewonnen 
hat. Durch langiährige Beobachtungen der norwegiſchen Walfänger hat 
ſich herausgeſtellt, daß alljährlich nordiſche Bartenwale große Wan— 
derungen im Ktlantiſchen Ozean unternehmen. Die Buckelwale, 
welche in dieſer Beziehung am beſten bekannt ſind, ziehen im Frühling 
nach Süden, vielleicht bis zu den Azoren und Antillen, während ſie ſpäter 
im Jahre im Norwegiſchen Nordmeere leben. Auch die Blauwale, die 
regelmäßig im Mai an den norwegiſchen Küſten von Süden kommend 
erſcheinen, machen große Reifen. Man hat in Walen, die an den euro— 
päiſchen Küſten erlegt wurden, amerikaniſche Hharpunen gefunden, ein 
Zeichen, daß die Tiere den ganzen Nordatlantiſchen Ozean durchqueren. 
Noch merkwürdiger iſt es, daß wiederholt europäiſche harpunen, 3. B. 
in der älteren Seit holländiſche, die zweifellos bei Spitzbergen benutzt 
worden waren, im nördlichen Stillen Ozean wiedergefunden wurden. 
Einige ſolche Fälle führt Chamiſſo in der Beſchreibung der Rurik- 
Expedition von den Küſten Kamtſchatkas und Koreas an. Sie zeigen, 
daß die Wale, welche ſie dorthin verſchleppten, den weiten Weg durch 
das Eismeer im Norden von Amerika zurückgelegt haben. 

kluch von den viel kleineren Robben find ſolche gewaltigen Wan— 
derungen bekannt. Wenn die grönländiſchen Seehunde im Frühling in 
der Gegend von Jan Mayen auf dem „Weſteiſe“ ihre Jungen abgeſetzt 
haben, ziehen ſie teils ſüdwärts an die Küſten von Island, teils nach 
Nordoſten, dem „Nordeiſe“ nördlich von Spitzbergen zu. Ganz ebenfo 
machen ſie alljährlich große Wanderungen im Weſten von Grönland, 
die Davisſtraße entlang. Dabei mag ihnen das treibende Eis zum Aus» 
ruhen auf der langen Fahrt dienen; ſie ſind aber auch fern von allem 
Lande und Eiſe im offenen Waſſer angetroffen worden, wie ſie in 
großer Anzahl in lang ausgedehntem Zuge in beſtimmter Richtung 
dahinſchwammen. Von den Wanderungen der Seebären im Stillen 
Ozean wird ſpäter noch einmal die Rede ſein. Es iſt begreiflich, daß 
alle derartigen Wanderungen nur ſehr unvollkommen bekannt ſind, 
da die Nachrichten darüber nur zufällig und bruchſtückweiſe zu unſerer 
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Kenntnis kommen. Aber ſchon das wenige, was wir darüber willen, 
iſt geeignet, davon zu überzeugen, daß es ſich hier um eine der merk— 
würdigſten Erſcheinungen aus dem Leben der Meeresſäugetiere, ja 
eine der großartigſten aus dem an großen Zügen fo reichen Leben des 
Meeres überhaupt handelt. 

Wie ſich hier eine erſtaunliche Kraft und Ausdauer des Schwimmens 
offenbart, ſo iſt auch die Geſchwindigkeit, welche die Tiere im Waſſer 
erreichen können, ganz bedeutend. Don Robben iſt darüber nicht viel 
Beſtimmtes bekannt. Von den Walen iſt oft erzählt worden, wie das 
harpunierte Tier, jo lange es nicht gefährlich getroffen iſt, das Fang— 
boot in raſender Fahrt hinter ſich fortreißt, und wie ſelbſt ein kleiner 
Dampfer, der mit voller Kraft in entgegengeſetzter Richtung zu fahren 
verſucht, von dem mächtigen Wal noch rückwärts gezogen wird. Es 
ſind neuerdings ein paar ſolche Fahrten aus Südgeorgien bekannt 
geworden. In einem Falle zog der Wal den Dampfer mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von 3 bis 4 Knoten in der Stunde von Sonnabend mittag 
bis Sonntag mittag und riß ſich dann noch los, als man ihm die Maſchine 
entgegenarbeiten ließ. In einem anderen Falle ſchleppte er das Schiff 
drei volle Tage lang. Bekannt iſt es auch, daß ein Schwanzſchlag des 
harpunierten Wals für die Fangsleute eine der größten Gefahren iſt, 
da er ein ſtarkes Boot vollſtändig zerſchmettert. Eins der ſtärkſten 
Zeugniſſe für dieſe Riefenkraft, welche in der mächtigen Muskulatur 
des Walſchwanzes ruht, wird ſchließlich dadurch gegeben, daß der 
Buckelwal, der pottwal und manche andere imſtande ſind, ſich über 
die Meeresoberfläche in die Luft emporzuſchnellen, ganz ebenſo wie 
ein kleiner, leichter Delphin. — 

Wie ſchon mehrfach bemerkt wurde, beſteht ein enger Suſammen— 
hang zwiſchen der Bewegung der Seeſäugetiere und ihrer Atmung. 
Je vollendeter beide Funktionen zur Ausführung kommen, um ſo ent— 
ſchiedener treten ſie in einem gewiſſen Widerſpruch zueinander. Sie 
würden ſich gegenſeitig ſtören, wenn nicht beſondere Anpaſſungen wie 
in der Geſtalt jo auch in der Wirkſamkeit der Atmungsorgane dieſe 
Störungen vermieden. Und zwar geſchieht das dadurch, daß beide 
Funktionen einigermaßen miteinander abwechſeln, daß die Atmung in 
den Paufen der Bewegung, die Bewegung in den Paufen der Atmung 
ſtattfindet. Der Rhythmus, welcher der Atmung aller Landwirbeltiere 
eigentümlich iſt, der regelmäßige, auch im Schlaf nicht unterbrochene 
Rhythmus des Ein- und Ausatmens hat feine Urſache darin, daß die 
Lungen in die Tiefe des Körpers verlagert ſind, während bei vielen 
anderen Tieren, zumal auch Waſſertieren, die Atemorgane an der 
Oberfläche liegen. Es muß dieſer Lage wegen die ſauerſtoffhaltige 
Luft eingeſogen und die kohlenſäurereiche Luft wieder ausgeſtoßen 
werden. Die Fähigkeit, dieſen Rhythmus zu unterbrechen, das heißt 
den Atem anzuhalten, iſt bei Candwirbeltieren meiſt ſehr ſchwach aus- 
gebildet, daher ſie unter Waſſer ſehr ſchnell erſtichen. Gerade darin 
aber liegt die wichtigſte phyſiologiſche Anpaſſung der Atmungsorgane 
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an das Leben im Waſſer, daß bei den Meeresſäugetieren dieſe Fähig— 
keit im höchſten Grade geſteigert iſt. 

Als ich oben von den Anpaſſungen der Geſtaltung des Säugetier— 
körpers an das Leben im Waſſer ſprach, habe ich nur in Kürze der 
Seeottern Erwähnung getan, da bei ihnen, abgeſehen von der Floſſen— 
bildung an den hinterfüßen, nicht viel Auffallendes dieſer Art zu be— 
merken iſt. Daß ſie vollendete Schwimmer ſind, die den Robben kaum 
etwas nachgeben, hätte im Dorjtehenden erwähnt werden können. In 
der Tat ſollen ſie mit großer Gewandtheit ſelbſt das ſtürmiſch auf— 
gewühlte Meer beherrſchen, ſollen hervorragend geſchickt im Schwimmen 
auf dem Kücken ſein, wobei die Weibchen oft ihre Jungen im Arm 
mit ſich herumtragen, ſollen ſich oft längere Seit an der Oberfläche 
treiben laſſen, ſollen nach Art der Robben gleichſam aufrecht im 
Waſſer ſtehen können, ſollen auch ähnlich wie die Delphine zu Luft- 
ſprüngen befähigt ſein. Was aber weſentlich merkwürdiger iſt und 
hier beſonders hervorgehoben zu werden verdient, iſt die Anpaſſung 
der Atmung an das Leben im Waſſer. Die Seeottern ſind imſtande, 
eine gute Viertelſtunde lang zu tauchen und weit unter Waſſer zu 
ſchwimmen. Sie ſind alſo in bezug auf die Fähigkeit, den Atem anzu— 
halten, den Candſäugetieren ganz bedeutend überlegen. Und dieſer Zug 
aus ihrer Cebensweiſe iſt um fo mehr geeignet, ihre amphibiſche Natur 
ins rechte Licht zu ſetzen, da ihre äußere Erſcheinung fie doch weſentlich 
mehr den Landtieren als den Waſſertieren zuzuweiſen ſcheint. 

Von den drei Hauptgruppen der Meeresſäugetiere ſcheinen unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen und vielleicht überhaupt die Seekühe am 
wenigſten lange imſtande zu ſein, unter Waſſer zu verweilen. Es mag 
das damit zuſammenhängen, daß ſie nur in ganz flachem Waſſer leben. 
Die Seegrasgründe an den jandigen Küſten Aujtraliens, welche die 
Dugongs abweiden, gehen nur bis 6m unter die Oberfläche hinab. 
Von zwei neueren Beobachtern gibt der eine an, daß ihre Atempauſen 
dort bis 21/, Minuten, der andere, daß ſie 3 bis 5 Minuten dauern 
können. Gewöhnlich bleiben ſie nur etwa eine Minute unter Waſſer. 
Im Roten Meere ſollen ſie bis zu 10 Minuten tauchen. 

Auch für die Seehunde iſt unter günſtigen Verhältniſſen die Atem— 
pauſe durchſchnittlich nur eine Minute lang. Die grönländiſchen See— 
hunde bleiben beim Jagen im allgemeinen höchſtens 7 bis 8 Minuten, 
in ſeltenen Fällen angeblich bis 15 Minuten unter Waſſer. Weiter 
ſcheint die Tauchfähigkeit bei Robben keinesfalls zu gehen. Auf dem 
Lande oder Eiſe öffnen fie alle 5 bis 6 Sekunden ihre RNaſenlöcher, 
um zu atmen. Es ſcheint alſo eine Atmung durch das Maul überhaupt 
nicht vorzukommen. Dies beſtätigt auch eine Beobachtung an einem 
Dugong, den man auf dem Cande erſtickte, indem man ihm die Naſen— 
löcher zuſtopfte. Er machte keinen Verſuch, durch das Maul Luft zu 
bekommen. Dieſe Tiere ſcheinen übrigens auch unter Waſſer zu ſchlafen. 
Dabei kommen ſie von Seit zu Seit, wahrſcheinlich unbewußt, mit 
der Naſe an die Oberfläche. Ähnlich iſt es mit den Seehunden. Man 
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kann in zoologiſchen Gärten beobachten, wie ſie mehrere Minuten auf 
dem Grunde ihres Beckens liegen, dann träge emporſteigen, mit ge— 
ſchloſſenen Augen atmen und wieder verjinken. 

Die Waltiere gehen nun in hinſicht der Atempauſen am weiteſten. 
Natürlich werden große Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Arten 
beſtehen. Soweit unſere Kenntnijje reichen, tauchen am längſten die 
großen Zahnwale, welche nicht von planktoniſchen Oberflächentieren 
leben, ſondern ihre Nahrung vom Grunde, oft aus ſehr großen Tiefen, 
heraufholen. Beim Dögling iſt ein Tauchen von dreiviertel Stunden 
ſicher beobachtet. Für den Pottwal gelten noch höhere Sahlen, eine 
Stunde, ſelbſt eine Stunde und zwanzig Minuten. Bei den Barten— 
walen ſind die Paujen durchweg geringer. So taucht der Grönlandwal 
gewöhnlich nur 5 bis 10, im höchſtfalle 15 bis 20 Minuten. Buckelwal 
und Blauwal ſollen 30 Minuten, der Südwal 50 Minuten, ja ſelbſt bis 
zu einer Stunde tauchen können. Es ſind über dieſen Gegenſtand viel— 
fach übertriebene Angaben verbreitet worden, doch können die hier 
gegebenen Sahlen als ſicher gelten. 

Die Schwierigkeiten, welche das Atmen für die Waſſerſäugetiere 
bereitet, werden alſo durch dieſe Fähigkeit, ſehr lange den Atem anzu— 
halten, bis zu einem gewiſſen Grade überwunden. Dieſe Schwierig- 
keiten werden noch beſonders vergrößert, wenn in nordiſchen und 
arktiſchen Gebieten der Winter das Meer mit Eis bedeckt. Sum Teil 
fliehen die Tiere dann in wärmere Gebiete. Der Grönlandwal, der 
niemals die Nähe des Eiſes verläßt, findet ſich im Sommer in der 
Baffinsbai unter 75 bis 78° n. Br.; im Winter geht er bis zum 58. 
Grade, alſo bis unter die Südſpitze Grönlands, hinab. Andere, zumal 
kleinere Arten, ſowie Robben ſind imſtande, ſelbſt im härteſten Winter 
Cöcher im Eiſe offen zu halten, zu denen fie von Seit zu Seit herbei— 
kommen, um Luft zu ſchöpfen. Dieſe Cöcher ſind kreisrund, glatt— 
randig und erweitern ſich nach unten. Sie werden durch die häufige 
Bewegung des Waſſers, durch den Atem und durch Arbeit mit den 
Krallen offen gehalten. 

Der Vorgang des Luftwechſels ſelbſt, das Ein- und Ausatmen, iſt 
von allen Lebenserſcheinungen der Wale am beſten beobachtet, weil 
ſie bei dieſer Gelegenheit gezwungen ſind, an die Oberfläche zu kommen. 
Das „Blaſen“ der Wale, das Ausitoßen der Atemluft, iſt ja das 
Merkmal, an dem die Walfänger ſchon auf weite Entfernung hin von 
der Tonne am Maſt aus ihre Gegenwart erkennen. Wie ein weißer 
Dampfitrahl wird die Luft vom auftauchenden Wal unter lautem 
Fauchen hoch emporgeſtoßen. Darauf folgt eine raſche Einatmung und 
erneutes Tauchen, aber nur für einen Augenblick, denn ſogleich taucht 
er wieder auf, von neuem, aber ſchwächer blaſend und von neuem ein— 
atmend. Das geſchieht nun mehrmals nacheinander, beim Pottwal 
jogar 60 bis 70 mal, bevor es zu einem neuen längeren Untertauchen 
kommt. Die Luft in der Lunge wird alſo ausgiebig erneuert. Jedesmal 
kommen zuerſt die Naſenlöcher, die ja hoch auf dem Kopf liegen, an 
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die Oberfläche, und danach, beim Wiederuntertauchen, noch ein Teil 
des Rückens, doch gewöhnlich nicht die Schwanzfloſſe. Der Wal ſchwimmt 
alſo in einer flachen Wellenlinie dicht an der Oberfläche hin. Dor dem 
erneuten tieferen und längeren Tauchen findet dann eine beſonders 
lange und tiefe Einatmung ſtatt, es folgt eine ſtärkere Bewegung, bei 
der der Körper oft beträchtlich mehr aus dem Waſſer hervortritt als 
ſonſt, bei der die Delphine ſogar ganz aus dem Waſſer hervorſpringen 
und bei der mehrere der großen Walarten die Schwanzfloſſe zeigen. 
Danach verſchwindet das Tier wieder für längere Seit. 

Was an allen dieſen Vorgängen Walfiſchfänger und Naturforſcher 
von jeher am meiſten intereſſiert hat, iſt der hoch emporſchießende 
Atemjtrahl. Die Waljäger unterſcheiden an feiner höhe, Richtung und 
Geſtalt die verſchiedenen Arten von Walen mit großer Sicherheit. 


Abb. 28. Pottwalkopf, von der Stirnſeite geſehen. Vorn links 
das Blasloch, hinten unks die Rückenflojje, oben die linke Bruft— 
flojje, rechts der Unterkiefer. (Aufnahme des verfaſſers.) i 


Während er bei den großen Bartenwalen der nordiſchen Meere mehr 
oder weniger ſenkrecht in die höhe jteigt, richtet er ſich beim Pottwal 
ſchräg nach vorn, indem er einen Winkel von ungefähr 55° mit der 
Uleeresoberfläche bildet. Da der Pottwal nur ein einziges, linksſeitig 
gelegenes Naſenloch hat (Abb. 28), muß der Atemſtrahl einfach ſein. Aber 
auch bei den großen Furchenwalen, dem Blauwal, Finnwal, Buckelwal 
und Seihwal, iſt er einfach, weil ihre beiden Naſenlöcher ſehr dicht 
beieinander liegen. Dagegen iſt er bei den Glattwalen, dem Grönland— 
wal, dem Biscayer ujw., doppelt, was man allerdings nur bei der 
Anficht von vorn erkennen kann. Beim Südwal gehen die beiden Atem— 
ſtrahlen ſchräg auseinander. Seine höhe iſt unter Umſtänden ſehr be— 
deutend; ſie erreicht beim Biskayer oder Nordkaper 5 m, beim Blauwal 
angeblich bis 15 m bei der erſten, ſtärkſten Ausatmung. Beim Pottwal 
iſt er kurz und breit. 

Viel umſtritten iſt die Frage, woraus der Atemſtrahl beſteht. Man 
hat die Naſenlöcher der Wale lange als „Spritzlöcher“ bezeichnet, weil 
man glaubte, ſie ſpien Waſſer daraus hervor. So bildete man denn 
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auch die Tiere gewöhnlich mit einem hübſchen Springbrunnen über 
der Naſe ab. Dieſe Meinung iſt nun ſicherlich falſch. Die ruhige Beob— 
achtung läßt deutlich das Bild eines Dampfſtrahls erkennen, der ſich 
in eine leichte Wolke auflöſt. Nur für den Pottwal ſcheint die Sache 
noch etwas zweifelhaft; ſein Atemſtrahl ähnelt, wie ich aus eigener 
Beobachtung weiß, in hohem Grade einem Waſſerſtrahl, der in Tropfen 
zerſtäubt wird, aber es iſt anatomiſch und phyſiologiſch unverſtändlich, 
wie es möglich ſein ſoll, daß er wirklich Waſſer enthält. Daß der 
Atemſtrahl aller großen Wale ſichtbar iſt, erklärt man daraus, daß die 
mit großer Heftigkeit ausgeſtoßene warme und waſſerdampfreiche Luft 
in der kalten Atmoſphäre nordiſcher Gewäſſer ſich verdichtet, wie 
unſer hauch an kalten Wintertagen. Daß man ihn bei den kleinen 
Delphinen nicht ſieht, mag an der Schwäche ihrer Atmung liegen. 
Aber wie es kommt, daß man ihn bei den großen Walen auch in den 
tropiſchen Gewäſſern vortrefflich erkennen kann, iſt noch nicht befrie— 
digend erklärt. — Bei den übrigen Meeresſäugetieren wird ein Utem— 
ſtrahl nicht beobachtet, doch zeigt im übrigen die Atmung manche 
Ähnlichkeit mit dem, was hier von den Walen gejagt wurde. 

Wie ſchon erwähnt, wird bei dem heftigen Ausjtoßen des Atems 
bei den Walen ein lautes Fauchen hörbar. Bei manchen Arten iſt zu— 
weilen eine deutliche Stimme damit verbunden. Der Buckelwal läßt 
öfter in der Ungſt ein Schreien oder heulen vernehmen. Der Weißwal 
ſoll eine ſehr helle und klangvolle Stimme haben. Es müſſen dabei 
irgendwelche Teile der Luftwege in Schwingung geraten, denn Stimm— 
bänder, wie ſie ſonſt zur Erzeugung von Tönen dienen, beſitzen die 
Wale nicht. Den Sirenen fehlt eine Stimme, dagegen können manche 
Robben laute Töne von ſich geben. Wenn im nördlichen Polargebiet 
Nebel über dem Meere liegen, erkennen die Schiffer in der tiefen 
Stille, welche in jenen Gegenden herrſcht, auf weite Entfernungen die 
Walroſſe an ihrer Stimme. Es iſt ein lautes Gebrüll, das ſie, zumal 
wenn ein Schuß ſie aus der Ruhe auf einer Scholle aufſchreckt, mit 
großer Heftigkeit hervorſtoßen. Auch beim Schwimmen unter Waſſer 
brüllen ſie mit ſchauerlich dumpfem Klang. ähnlich tun es zu gewiſſen 
Jahreszeiten die großen Bartrobben. Junge See-Elefanten ſchreien 
wie ein Pfau. Eine der antarktiſchen Robben, Roß' Seehund, hat eine 
Stimme, die mit dem Gurren der Tauben und dem Gadern einer henne 
verglichen wird, dem ſich das gewöhnliche ſcharfe Fauchen bei der Aus- 
atmung anſchließt. Wie ſchon oben erwähnt wurde, iſt der Kehlkopf 
des Tieres zur Erzeugung dieſer Stimme in merkwürdiger Weiſe um— 
gebaut. Er iſt ſo ſtark vergrößert, daß er einen gewaltigen dehnbaren 
Wulſt unter dem Kinn bildet, an dem man dieſe Robbe auf den erſten 
Blick erkennt. Auch die Ohrenrobben ſchreien oder bellen mit weithin 
ſchallenden Kehltönen oder laſſen ein dumpfes Gebrüll hören. Eine 
Herde von Stellerſchen Seelöwen erzeugt ein Getöſe, wie ein Sturm im 
winterlichen Walde, bei dem man auf 60—70 m Entfernung die menſch— 
liche Stimme nicht mehr verſteht. 


Wenn man ſich einmal überlegt, was wohl die erſte Deranlajjung 
jenes großen Wandels in der Lebensweiſe geweſen ſein mag, den die 
Seejäugetiere bei ihrem Übergange zum Waſſerleben durchgemacht 
haben, und der ſchließlich einen ſo tiefgreifenden Wandel ihres ganzen 
Körperbaues zur Folge gehabt hat, jo wird man kaum eine andere 
Urſache dafür annehmen können, als die Entdeckung neuer Nahrungs— 
quellen im Meere. Man kann ſich denken, daß Weidetiere die von 
der Ebbe bloßgelegten Seepflanzen, vielleicht noch früher die an den 
Strand geſpülten abſterbenden Gewächſe zu freſſen begannen, allmäh— 
lich weiter ins Waſſer hineingingen und ſich ſchließlich mehr und mehr 
dem feſten Lande entfremdeten. Man kann ſich denken, daß fleiſch— 
freſſende Tiere Muſcheln, Krebje und Würmer am Strande auflaſen, 
oder daß gewandte Raubtiere in ſtillen Buchten begannen, Fiſche zu 
fangen. Jedenfalls wird man nur in der Nahrungsſuche die Urſachen 
eines ſolchen Überganges ſehen können. Das Meer iſt von einem un— 
erſchöpflichen Reichtum an Nahrung. Die Nahrungsquellen find eigen— 
artig, und ſo iſt es notwendig, daß auch die Mittel der Ernährung 
zuweilen eigenartige, auf dem Lande ganz unbekannte ſind. Auf dem 
Cande iſt alles, was Tieren zur Nahrung dienen kann, Pflanzen ſo— 
wohl wie andere Tiere, an den feſten Boden gebunden. Auch wenn es 
ſich davon zu entfernen vermag, muß es doch nach kurzer Seit zur Erde 
zurück. Huch im Meere gibt es Bodenpflanzen und Bodentiere, aber fie 
ſpielen in der Bevölkerung der Ozeane eine ganz untergeordnete Rolle. 
Die große Maſſe des Lebendigen bildet hier das Schwimmende und 
Schwebende, das dem Boden ſein Leben lang mehr oder weniger fremd 
bleibt. Es hat ſich ſeit längerer Seit eine Unterſcheidung von drei 
Hauptarten von Lebensgemeinſchaften im Meere eingebürgert: Das, 
was in irgendeiner Weiſe an den Boden gebunden iſt, bezeichnet man 
als Benthos, das, was ſich frei und ſelbſtändig ſchwimmend fern vom 
Boden bewegt, als Nekton, das, was ſchwebend vom Waſſer getragen 
und willenlos fortgeführt wird, als Plankton. Dieſen drei Arten von 
Lebensgemeinſchaften entſpricht mehr oder weniger die Ernährungs- 
weiſe der Seeſäugetiere, entſprechen oft ſehr deutlich die Anpaſſungen, 
welche ihre Cebensweiſe und ihr Körperbau im Laufe langer Seit zu— 
gunſten der beſonderen Ernährungsweiſe erworben haben. — 

Seekühe haben mit Candhkühen nicht eben viel gemein. Aber das 
iſt ihnen doch gemeinſam, daß fie beide weidend ihre pflanzliche Nah— 
rung ſuchen. Die heute nur noch in den Tropen lebenden Sirenen 
hatten bekanntlich noch vor 200 Jahren einen großen Verwandten 
in den kalten Gewäſſern des Behringsmeeres. Das war deshalb mög— 
lich, weil in jenem Gebiet weitausgedehnte Tanggründe mit den groß- 
blättrigen Caminarien bewachſen ſind, die auch die nordiſchen Küſten 
Europas und ſelbſt die Inſeln des Eismeeres in dichten Maſſen um— 
wachſen. Die Stellerſche Seekuh (Rhytina) äſte gemächlich und träge 
dieſe reichen Weidegründe ab, ohne in ihrem beſchaulichen Leben viel 
von Feinden und ſonſtigen Gefahren geſtört zu werden, bis der Menſch 


kam und fie vernichtete. Die Möglichkeit ihres Lebens im Meere 
gründete ſich alſo auf den benthoniſchen Pflanzenwuchs, und nicht 
anders iſt es mit ihren lebenden Verwandten, den Lamantinen der 
atlantiſchen Küſten und der an ihnen mündenden Flüſſe und den 
Dugongs des Indiſchen Ozeans. Bei den Dugongs iſt an der Külte 
Auſtraliens die Art des Freſſens etwas genauer bekannt geworden. 
Sie weiden nicht etwa Schritt für Schritt langſam die Seegräſer, von 
denen ſie leben, ab, ſondern ſie fahren ſchwimmend ſchnell darüber 
hin, reißen mit einem eigentümlichen zungenartig hervorragenden 


Abb. 29. Walroßſchädel. (Aufnahme des Derfaffers.) 


Fortſatz des Gaumens den Rafen auf, reinigen ihn wahrſcheinlich durch 
Schütteln vom Sande und zerreiben ihn dann zwiſchen ihren Kiefern. 

Alle anderen Säugetiere der Meere find in der Hauptſache Tier— 
freſſer, aber Pflanzennahrung kommt doch gelegentlich bei manchen 
vor. Ein afrikaniſcher Flußdelphin (Sotalia) ſcheint ausſchließlich von 
Pflanzen zu leben, doch iſt er noch zu wenig bekannt, als daß man 
dies mit Beſtimmtheit behaupten könnte. Bei einigen arktiſchen 
Robben und bei Walroſſen findet man gelegentlich Tange im Magen. 
Bei den See-Elefanten der kalten Meere des Südens ſcheinen ſie ſogar 
einen weſentlichen Teil der Nahrung zu bilden. Man wird ſich im 
ganzen vorſtellen müſſen, daß gerade diejenigen Tiere, welche ihre 
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Nahrung vorzugsweiſe am Boden ſuchen, nicht ſehr wähleriſch ver— 
fahren, ſondern nehmen, was ſie finden, wenn der Hunger ſie treibt. 

So ſcheint es z. B. bei den Walroſſen zu fein, deren Mageninhalt oft 
unterſucht worden iſt und ſich als ſehr mannigfaltig herausgeſtellt hat. 
Es kommt da alles mögliche von Bodentieren, darunter Muſcheln be— 
ſonders häufig, vor, es finden ſich aber gelegentlich auch Fiſche oder 
Reſte von Seehunden. Selbſt junge Weißwale ſollen ſie erlegen können 
und ein Eismeerfahrer beobachtete, wie ein Walroß einen ſchwim— 
menden Sturmvogel wegſchnappte. Außerdem wird behauptet, daß ſie 
planktoniſche Tiere freſſen. Das Merkwürdigſte an ihrer Ernährungs— 
weiſe iſt das Freſſen der Muſcheln. Es handelt ſich da beſonders um 
zwei Urten (Mya und Saxicava), die in großen Mengen beiſammen im 
und am Boden feſtſitzen. Wahrſcheinlich wühlen die Walroſſe mit ihren 
Hauern (Abb. 29) den Grund an ſolchen Stellen auf und ergreifen dann 
die Muſcheln mit den dicken Lippen. höchſt ſonderbar iſt daran nur 
eines: Man hat im Magen der Walroſſe nicht ſelten die Muſcheln in 
großer Sahl, aber ohne eine Spur von Schalen gefunden. Wie die 
Tiere die Schalen öffnen, wie ſie den Weichkörper herausholen, ſo 
ſauber, als wäre er von menſchlichen händen herausgeſchält, das 
iſt völlig unbekannt. Der einzige Anhalt zur Erklärung dieſes merk— 
würdigen Derhaltens iſt vielleicht darin zu finden, daß die Tiere, nach 
Beobachtungen an Gefangenen, mit ihrem Maule außerordentlich kräftig 
ſaugen können, aber eine befriedigende Erklärung läßt ſich auch auf 
Grund dieſer Fähigkeit einſtweilen nicht geben. 

Eine große Anzahl von Seeſäugetieren lebt von nektoniſcher 
Nahrung, das heißt von Fiſchen und Tintenfiſchen. Es ſind da beſon— 
ders faſt alle Zahnwale und eine große Sahl von Robben zu nennen. 
Aber auch zwei Bartenwale, der Swergwal und der Finnwal, freſſen 
mit Vorliebe kleinere Fiſche, welche in großen Scharen vorkommen, 
nämlich Heringe und Polarſtinte (Mallotus villosus). Die Seehunde 
der deutſchen Meere fangen ſich hauptſächlich Fiſche zur Nahrung und 
freſſen ſie nicht ſelten den Fiſchern aus den Netzen und von den Angeln 
weg. Es iſt vorgekommen, daß man ſie an den für Dorſche ausgelegten 
Tangleinen gefangen hat. Sie ſchädigen zuweilen die Fiſcherei be— 
trächtlich. Einen wirklich bedeutenden Schaden haben mehrfach in 
„Robbenjahren“ die grönländiſchen Seehunde angerichtet, wenn ſie, 
von Spitzbergen oder dem „Oſteiſe“ kommend die Murmanküjte und die 
des nördlichen Norwegens entlang zogen, an denen die Fiſcherei unter 
allen Wirtſchaftszweigen die bedeutendſte Rolle ſpielt. Als Fiſchjäger 
ſind ja auch die Delphine bekannt, die mit ihrer raſchen Gewandtheit 
es ſelbſt den ſchnellſten Schwimmern an Geſchwindigkeit gleichtun 
mögen. Überhaupt freſſen alle Zahnwale, von den kleinſten bis zu 
den größten, mehr oder weniger häufig und regelmäßig auch Fiſche. 

Die Hauptnahrung der größeren Sahnwale beſteht aber aus 
Tintenfiſchen. Man kann das daran nachweiſen, daß der Magen— 
und Darminhalt gewöhnlich in großer Zahl die Kiefer dieſer Weich— 


tiere enthält, braune, hornige Gebilde, die lebhaft an einen Papagei— 
ſchnabel erinnern. Sie ſind das einzige, was von dem weichen Körper 
der Tintenfijche bei der Verdauung zurückbleibt. Es gibt unter ihnen 
kleinere, ſchlank gebaute, vorzüglich ſchwimmende Arten (Abb. 30), 
welche zuweilen in ähnlicher Weiſe in rieſigen Scharen in die Nähe 
der Küjten kommen, wie manche Fiſche, Heringe, Stinte, Dorſche uſw. 
Sie werden von den Walen verfolgt, wie denn überhaupt bei vielen 
Seeſäugetieren das Maſſenvorkommen ihrer Beute— 
tiere von weſentlicher Bedeutung für ihre ganze 
Lebensweije iſt. Es gibt aber auch große und 
zum Teil rieſenhafte Cintenfiſche, denen nur die 
Riejen unter den Walen noch gewachſen ſind. 
Faſt ſagenhaft waren lange Seit jene ungeheueren 
Kraken, deren Leib eine Länge von vier Metern 
oder darüber erreicht, und deren Arme 11 Meter 
lang werden können, ſo daß das Tier im ausge— 
ſtreckten Sujtande nahezu die Länge eines großen 
Wales hat. Man kennt auch heute nur wenige 
von diejen Ungeheuern der Tiefjee, die zuweilen 
gejtrandet aufgefunden worden ſind. Dieſe großen 
Kraken werden von den Pottwalen angegriffen 
und von ihnen überwunden. Harpunierte Pott— 
wale ſpeien oft im Todeskampf den Inhalt ihres 
Magens aus und man hat dann unter den Nah— 
rungsreſten Stücke von den gewaltigen Armen 
der Cintenfiſche herumſchwimmend gefunden. Ein 
Seichen von den Kämpfen, welche dieſe beiden 
Giganten des Ozeans miteinander ausfechten, ſind 
eigentümliche kreisrunde Stellen auf der haut 
der Pottwale, etwa jo groß wie ein Fünfmark— 
ſtück, die von den Saugnäpfen herſtammen, welche 
die Arme der Tintenfiſche bedecken. Die großen, 40 
einfachen Sähne, welche im Unterkiefer des Pott- N 
wals ſtehen, ſind ſicherlich wohl geeignet, den 

glatten, weichen Körper der Tintenfiſche zu packen, 
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den danach die gewaltigen Kiefer zerquetſchen. Abb. 30. Tintenfiſch 


Übrigens frißt dieſer Rieſe nicht nur Rieſen. Er (Illex illecebrosus.) 
begnügt ſich auch mit den kleineren Arten und Cänge 25 cm. 
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liche Dienſte. Denn da er bis in ſehr große Tiefen hinabtaucht, bringt 
er von dort gar manches herauf, was unſere Netze nur ſelten erlangen. 
So hat z. B. der Fürſt von Monaco auf ſeinen Forſchungsreiſen bei 
den Azoren aus den Mägen von Pottwalen verſchiedene merkwürdige 
Arten zuvor unbekannter Tiefſeetintenfiſche zutage gefördert. 

Wie die Pottwale, durch Kampf und Gewalt ihre Beute über— 
windend, zeitweiſe zu eigentlichen Raubtieren werden, ſo gibt es 


auch ein wirkliches Raubtier unter den Sahnwalen, ausgejtattet mit 
zahlreichen ſcharfen und kräftigen Sähnen, ſtark, gewandt und mutig, 
einen Verfolger warmblütiger Tiere, nämlich den Schwertwal, den die 
Engländer „Mordwal“ (Killer-whale) nennen. Man ſieht dieſe in 
Form und Färbung ſehr ſchönen Tiere (Abb. 31) in allen Meeren, zu— 
mal in den lälteren, nicht ſelten, wie ſie in kleinen „Schulen“ ſchwim— 
mend dahinziehen. Sie gehen auch alle zuſammen auf Raub aus und 
ſcheuen ſich nicht, den größten Wal anzugreifen, den ſie mit ihren 
ſcharfen Gebißen gefährlich verwunden. Es geſchieht nicht ſelten, daß 
ſich der Walfänger nur mit Mühe ihrer erwehren kann, wenn ſie 
den erlegten Wal gierig umſchwärmen und ihm den Speck in Setzen 
vom Leibe reißen. Don großen Walen freſſen ſie mit Dorliebe die 
unge. Oft jagen ſie den Müttern ihre Jungen ab. Sie verſchlingen 
aber auch kleinere Delphine und Robben. Ein Berichterſtatter, an 


Abb. 31. Schwertwal. (mach Beddard) 


deſſen Wahrhaftigkeit nicht gezweifelt werden kann, ſchreibt, daß er 
im Magen eines Schwertwals 14 Seehunde und 15 Braunfiſche ge— 
funden habe. Das Tier war 7 Meter lang. 

Unter den Robben kennen wir ebenfalls ein echtes Raubtier, das 
auch einen Raubtiernamen trägt. Es iſt der Seeleopard, der, wie 
auf den neueren antarktiſchen Expeditionen feſtgeſtellt worden iſt, mit 
ſeinem gewaltigen, ſcharfzähnigen Gebiß Pinguine und andere Seevögel 
fängt. Will man den Eisbär zu den Seeſäugetieren rechnen, ſo iſt er na— 
türlich hier vor allen anderen mit zu erwähnen. Bei ihm iſt es ja gerade die 
Nahrung, der Fang der Seehunde, was ihn unbedingt an das Meer bindet. 

Am merkwürdigſten in bezug auf die Ernährung ſind unter allen 
Meeresſäugetieren die, welche von planktoniſchen Organismen 
leben, merkwürdig nicht nur durch den bizarren Gegenſatz zwiſchen der 
Größe ihrer rieſenhaften Ceiber und der zwerghaften Kleinheit ihrer 
Nährtierchen, ſondern auch, und noch viel mehr, wegen der innigen 
Beziehung zwiſchen ihrem Körperbau und jener ganz eigenen Art 
der Cebensgeſtaltung, die für das ganze Leben der Ozeane von grund- 
legender Bedeutung iſt, und die wir eben als Plankton bezeichnen. 
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Übrigens leben nicht nur die großen Bartenwale von planktonijcher 
Nahrung. Wenn man in den Eismeeren, wo jenes kleinjte Schwebe- 
leben zu feiner reichſten Entwicklung kommt, Robben unterſucht, jo 
findet man in vielen ausſchließlich Planktontiere. Es gibt mehrere 
Arten, die zeitweiſe nur von den größeren Formen des Oberflächen— 
planktons, zumal allerhand kleinen Krebſen leben, die das kalte 
Waſſer zwiſchen dem Treibeiſe und am Fuß der Eisberge hervorbringt. 
Sie fangen dieſe bis zu ein paar Sentimetern großen Tierchen meiſt 
einzeln und können doch bei ihrem reichlichen Vorkommen genügend 
davon zuſammenbringen, um ſich damit zu ſättigen. Daß bei einer 
antarktiſchen Robbe, dem weißen Seehund, ein Maſſenfang ſtatt— 


Abb. 32. Arktiſche Planktontiere, in anderthalbfacher Größe. 
Cinks Clione limacina, rechts oben Calanus finmarchicus, rechts 
unten Rhoda inermis. (Seichnung des verfaſſers) 


finden ſoll, habe ich ſchon oben bei der Beſprechung der Gebiſſe er— 
wähnt. Es mag das übrigens unter günſtigen Umſtänden bei allen 
Arten geſchehen. 

Don den großen Bartenwalen war, was den merkwürdigen Plank- 
tonfangapparat angeht, dem ſie ihren Namen verdanken, ſchon aus- 
führlich die Rede. Es wird genügen, wenn ich hier noch von dieſer 
Nahrungsquelle ſelbſt und von dem Verhalten der Wale zu ihr einiges 
Wenige hinzufüge. Die Unterſuchung des Mageninhalts eines Blau— 
wals hat einmal ergeben, daß er mit mehr als 1000 Litern Nahrung 
vollgepfropft war, die aus kleinen Spaltfußkrebſen (Rhoda inermis, 
Abb. 32) beſtand, welche nur 3 em lang werden. Dies Beiſpiel zeigt, 
wie außerordentlich groß der Bedarf an planktoniſcher Nahrung bei 
einem ſolchen Wal iſt, und wie über alle Maßen groß der Reichtum 
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des Meeres an Tieren fein muß, wenn die Wale ſich aus ihm nähren 
ſollen. Der Planktonreihtum verſchiedener Meeresteile iſt in hohem 
Grade verſchieden, auch die Zuſammenſetzung des Planktons wechſelt 
ſehr. Die nordiſchen Gewäſſer ſind, zumal in den Gebieten, wo halte 
Strömungen aus dem Polargebiet mit warmen Strömungen — bei 
uns dem Golfſtrom — zuſammentreffen, von einer außerordentlichen 
Produktionskraft. Ferner find die Küſten und Bänke beſonders reich 
an Plankton und ziehen darum die Bartenwale mehr an, als die 
hohe See. Seit alter Zeit iſt den norwegiſchen Fiſchern das Plankton 
aus der Anſchauung bekannt, und ſie haben den verſchiedenen Formen 
befondern Namen, z. B. „Lodde” und „Krill“, gegeben. Es pflegen 
nämlich einzelne Tierformen in großen Schwärmen aufzutreten und 
das ganze Plankton am betreffende Orte ſo ſehr zu beherrſchen, daß 
fie dem Waſſer ein ganz beſtimmtes Ausfehen verleihen. 

Ich nannte von ſolchen Tieren ſchon die Fiſche, die ja allerdings 
nicht zum eigentlichen Plankton gehören, deren kleinere Arten aber 
doch von den Bartenwalen gefreſſen werden. So beſonders der kleine 
Polarſtint, der von den Norwegern Lodde genannt wird. Die Haupt— 
rolle ſpielen Krebſe. An die obenerwähnte Art ſchließen ſich mehrere 
andere eng an, die oberflächlich an unſere — viel größeren — Gar— 
neelen erinnern, zahlreiche Schwimmbeine, lange Fühler und zwei 
ſchwarze Augen haben und im Leben faſt völlig durchſichtig find. Noch 
viel reichlicher kommen zwei „große“ Copepoden (Hüpferlinge), Cala- 
nus finmarchicus (Abb. 32) und C. hyperboreus, vor, die kaum 1 cm 
lang werden. Sie haben einen länglich ovalen Leib mit einem ſchmalen 
Schwanzanhang und zwei großen Ruderantennen am Kopf, die an 
ihren Enden äußerſt zierliche leuchtend rote Fiederchen tragen. Diele 
andere Krebſe ſpielen eine geringere Rolle, weil fie nicht jo maſſen— 
haft auftreten. Für den Grönlandwal kommt beſonders noch das 
„Walfiſchaas“, die Clio borealis (richtiger Clione limacina, Abb. 32) in 
betracht, eine zarte, teils durchſichtige, teils lebhaft gefärbte Flügel⸗ 
ſchnecke, die bis zu A cm lang, alſo ziemlich groß wird und vielfach 
auch in gewaltigen Maſſen auftritt. Sie hat einen ſchneckenartigen 
Leib, der im Waſſer ſenkrecht ſteht, und ſeitwärts daran zwei lebhaft 
ſchlagende Flügel. 

Da das Vorkommen der Planktonwale von der Verteilung des 
Planktons abhängig iſt, jo müſſen fie auf die in dieſer hinſicht be— 
ſtehenden jahreszeitlichen und örtlichen Unterſchiede durch Wande— 
rungen reagieren. Seit alter Zeit ſind den Walfängern ſolche Wande— 
rungen bekannt. Die alten Basken, jene berühmten Walfänger der 
älteſten Zeit, wußten recht gut, wann der Biskayerwal im Golf von 
Biskaya, wann er bei Island, wann bei Neufundland auftrat. Die 
nordiſchen Walfänger, welche den Grönlandwal jagten, hatten längſt 
die Erfahrung gemacht, daß ſie in grünem (d. h. planktonreichem) 
Waſſer am eheſten auf Wale rechnen konnten. uch die beiten Wal— 
gründe der Gegenwart, wie das norwegiſche Nordmeer, der Labrador— 
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ſtrom, der „Kodiak-Grund“ im nördlichen Stillen Ozean werden be— 
ſonders zur Seit reichſter Planktonentwicklung von den Walen beſucht. 

Die Urſache für die Wanderungen der Wale iſt aber nicht allein 
das Aufjuchen der Nahrung; auch das Geſchlechtsleben ſpielt dabei 
eine große Rolle. Für den Buckelwal ſind im norwegiſchen Meer die 
Monate Februar und März und Juni und Juli die hauptfangzeit. 
In der Swiſchenzeit verlaſſen die Wale, wenigſtens in der Mehrzahl, 
das nahrungsreiche Gebiet und ziehen nach Südweſten, wahrſchein— 
lich teils über die Azoren und Bermudas nach den Antillen, teils nach 
den Kapverdiſchen Inſeln. Ihre Mägen werden dann meiſt leer ge— 
funden. Der Anlaß zu der Wanderung, deren Beginn ſchon vorher 
durch eine große Unruhe der Tiere angekündigt wird, liegt einerſeits 
in der herannahenden Geburt der Jungen, die in den wärmeren Ge— 
wäſſern des Südens abgeſetzt werden, andererſeits wohl in der bevor— 
ſtehenden Begattung, die dort beſonders häufig beobachtet worden iſt. 

Wir wiſſen im ganzen recht wenig über die Fortpflanzung der 
Wale. Die Dauer der Trächtigkeit dürfte bei den großen Arten durch— 
ſchnittlich ein Jahr betragen. Sie gebären im allgemeinen nur ein 
Junges, das bei Bartenwalen mehr als ein Viertel, bei manchen Sahn— 
walen ſogar mehr als ein Drittel von der Cänge der Mutter meſſen 
kann. Über das Säugen iſt aus Beobachtungen kaum etwas bekannt, 
doch läßt ſich aus der Organiſation der Weibchen einiges darüber 
erſchließen. Die beiden Sitzen liegen rechts und links neben der Ge— 
ſchlechtsöffnung und ſind in je einer Hautfalte verborgen, die ver— 
möge kräftiger Verſchlußmuskeln ihnen Schutz gewährt. Das Junge 
hat eine etwas ſchnabelartig gebildete Schnauze, die es in dieſe Falte 
hineindrängt. Es ſcheint aber nicht eigentlich zu ſaugen, ſondern, wie 
aus dem Dorhandenjein gewiſſer Muskeln zu ſchließen iſt, wird ihm 
die Milch von der Mutter ins Maul geſpritzt. Dieſe Milch iſt ganz wie 
bei anderen Säugetieren beſchaffen. 1—2 Jahre lang ſcheint das Junge 
noch die Mutter zu begleiten, die es in dieſer Seit mit großer Sorg— 
falt behütet. 

Bei denjenigen Säugetieren des Meeres, welche nicht ſo vollkommen 
zum Leben im Waſſer übergegangen ſind, wie die Wale, iſt es die 
Fortpflanzung, die ſie länger und entſchiedener an den feſten Boden 
bindet, als irgend etwas anderes. Die Robben haben dies mit den 
Seevögeln gemein, daß ſie bei aller Anpaſſung und enger Gewöhnung 
an das Meer doch durch den Fortpflanzungstrieb alljährlich wieder 
aufs Land oder aufs feſte Eis zurückgetrieben werden. Gerade wie 
ſich zur Brutzeit die nordiſchen Dogelberge mit den Schwärmen unzähl— 
barer Summen, Alken, Möwen und Sturmvögel bedecken, jo ſammeln 
ſich zu vielen Tauſenden die Robben auf entlegenen Eisflächen oder 
einſamen Felſeneilanden an, um ihre Jungen zu gebären und, ganz wie 
es von den Walen erzählt wurde, ſich bald danach aufs neue zu be— 
gatten. Mächtig ergreift ſie im erſten Frühling der Trieb zur Fort— 
pflanzung und ein tief eingewurzelter Inſtinkt weiſt ihnen die Wege 
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zu jenen oft weit entlegenen Derſammlungsplätzen, wo ſich das nur 
wenigen Menſchen aus eigener Anjchauung bekannte überaus groß- 
artige Schauſpiel ihres Gattungslebens vollzieht. 

Man kennt dieſe Derhältnijje beſonders von den beiden wirt— 
ſchaftlich wichtigſten Robbenarten, dem grönländiſchen Seehund oder 
der Sattelrobbe (Phoca groenlandica) und dem Seebären oder der 
Bärenrobbe (Arctocephalus ursinus); ihre Fortpflanzungsweiſe mag 
in Kürze geſchildert werden. Die grönländiſchen Seehunde haben drei 
Hauptgebiete für die Fortpflanzung im arktiſchen Teile des Eismeeres, 
nämlich an der Küſte von Labrador, in der Gegend von Jan Mayen 
und im weißen Meer. Im Frühling kommen ſie dort zuſammen und 
lagern ſich auf den weiten, noch feſtliegenden Eisfeldern in Scharen 
von vielen Tauſenden. Bei Jan Mayen werden dann in der zweiten 
Hälfte des März die Jungen geboren, etwas früher bei Labrador und 
im Weißen Meer. Dieſe Jungen haben einen vollkommenen weißen, 
feinwolligen Pelz, der nach einigen Tagen gelblich und nach einigen 
Wochen grau wird. Beſonders um dieſes feinen Pelzes der erſten Tage 
willen ziehen, wie ſchon erwähnt wurde, die Robbenſchläger von Neu— 
fundland, Norwegen und Rußland auf den Jungſeehundfang. Die ſau— 
genden Jungen ſind leicht zu fangen, da fie ſich, bevor ſie das Haar 
gewechſelt haben, ſcheuen, ins Waſſer zu gehen. Auch Alte werden gleich— 
zeitig viele erlegt. Nicht lange danach findet die Begattung ſtatt. Bald 
nach dieſer löſen ſich die Derfammlungen auf und gehen mit dem 
aufbrechenden Eiſe nach verſchiedenen Richtungen auseinander. 

Noch viel merkwürdiger ſind dieſe Derhältnijje bei den Seebären, 
den „Fur⸗Seals“, bei denen ſie ebenfalls wegen des Nutzwertes dieſer 
Tiere genau ſtudiert ſind. Es ſind faſt ausſchließlich zwei kleine Inſel— 
gruppen des Beringsmeeres, die Pribyloffinſeln im Oſten und die 
Kommodorskiinſeln im Weiten, auf denen ſich ſämtliche Tiere dieſer 
Art im Frühling vereinigen, um dort die Fortpflanzungszeit zu ver— 
bringen. Gegen Ende April erſcheinen zuerſt Kundſchafter, die äußerſt 
vorſichtig Umſchau auf den Inſeln halten. Dann folgen immer mehr 
alte Männchen, um von den Küjten Beſitz zu nehmen. Ein jeder wählt 
ſich ſeinen Platz für den Sommer. Nun erſcheinen in Scharen die 
weibchen und jedes Männchen bildet ſich einen harem von durch— 
ſchnittlich etwa 15 bis 20 Weibchen. Die jüngeren Männchen, die 
„Junggeſellen“, werden gewaltſam zurückgetrieben. Sie bleiben länger 
im Meer und ſuchen ſpäter einſame oder weiter nach innen gelegene 
Teile der Inſeln auf, wo fie von den Alten nicht behelligt werden und, 
den Sommer in großen Scharen verbringen. Teils durch Ciebenswürdig— 
keit, teils durch Gewalt bringen die alten Männchen ihre Weibchen 
zuſammen. Dabei ſind Raub und Kampf unabläſſig im Gange. Durch 
Kraft und Wachſamkeit muß jedes Männchen ſeine Weibchen zuſammen— 
halten, um ſie nicht an ſeine Nachbarn zu verlieren, und das die ganze 
Seit der Fortpflanzung hindurch. Anfang Juli gebären die Weibchen, 
und bald darauf findet aufs neue die Begattung ſtatt. Iſt deren Seit 


vorüber, jo gehen die alten Männchen mehr und mehr ins Waſſer 
zurück. Sie ſind ſchwach und abgemagert, da ſie die ganze Seit über auf 
dem Lande geblieben ſind und nur von ihrem eigenen Fett gezehrt 
haben, während die ſäugenden Weibchen öfter ins Meer gehen, um 
Futter zu ſuchen. Die ganze Ordnung löſt ſich nun allmählich auf, die 
Junggeſellen miſchen ſich unter die Weibchen und in den Herbit- 
monaten drängt alles wieder zum Aufbrud. Ruch die Jungen ſind 
inzwiſchen genügend herangewachſen, um an den weiten Wanderungen 
nach Süden teilnehmen zu können, ſie haben ihr Haar gewechſelt und 
Schwimmen gelernt. Ende Oktober ſind die Inſeln im weſentlichen 
wieder von den Robben verlaſſen. 

Es würde ſich noch viel aus der Fortpflanzungsgeſchichte der 
Meeresſäugetiere erzählen laſſen, doch bieten dieſe Dinge neben dem, 
was ich geſagt habe, nicht mehr viel Neues, gerade für die Eigenart 
des Lebens im Meere Bezeichnendes und können deswegen hier über— 
gangen werden. 

Es mag aber noch darauf hingewieſen werden, was gerade die 
zuletzt erwähnten Erſcheinungen über das Sinnes- und Geiſtesleben 
dieſer Tiere auszuſagen vermögen. Gerade das Fortpflanzungsleben 
pflegt bei allen Tieren mehr von den pſychiſchen Vorgängen in ihnen 
aufzudecken, als die übrigen Lebensfunktionen. Es zeigt auch hier, 
und ganz beſonders in dem hochentwickelten Gattungsleben der Bären— 
robben, daß die Seeſäugetiere keineswegs geiſtig niedrigſtehende Weſen 
ſind. Man wird in ſeinem Urteil über die geiſtigen Fähigkeiten eines 
Tieres gewöhnlich unbewußt von dem Grade ſeiner Beweglichkeit beein— 
flußt, und da die Bewegungen der Seeſäugetiere im Waſſer ziemlich 
einfach, auf dem Lande ungeſchickt ſind, ſo kommen ſie ſchlecht dabei 
weg. Die Sirenen allerdings bieten in bezug auf ihr Seelenleben, 
ſoweit ſich das aus der Lebensführung beurteilen läßt, für ein Säuge— 
tier nur recht wenig. Aber wer einmal Delphine beobachtet hat, wird 
nicht zweifeln, daß dies pſychiſch hochorganiſierte Weſen find, beträcht— 
lich den jo ähnlichen Fiſchen überlegen. 

Daß die Robben entlegener, äußerſt ſelten von Menſchen beſuchter 
Gebiete die Gefahr, welche ihnen von dieſen droht, oft nicht erkennen 
und daher dumm erſcheinen, liegt wohl nur daran, daß ſie Erfahrungen 
in dieſer Beziehung nicht machen konnten. In bewohnten Gegenden 
pflegen ſie ſcheu und vorſichtig zu ſein. Sie laſſen ſich aber täuſchen 
und ſelbſt anlocken durch einen Menſchen, der ſich nach Art einer Robbe 
bewegt. Jene großen Wanderungen, von denen ich geſprochen habe, 
beweiſen das Vorhandenſein hoch entwickelten Ortsjinnes, der dem 
der Zugvögel nichts nachgibt. Auch an die Abrichtbarkeit der Floſſen— 
füßer, beſonders der Ohrenrobben, mag in dieſem Zufammenhange 
noch einmal erinnert ſein. Die Bildung von „Schulen“ und zuweilen 
gewaltigen Herden offenbart die geſelligen Inſtinkte bei Robben und 
Walen. Auf Jagdfahrten hat man oft den Eindruck bekommen, daß 
die Schulen mancher Wale ſich als eng zuſammengehörig fühlen, da ſie 
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bei einem ſterbenden Gefährten verweilen, ſolange er noch lebt. Hoch— 
entwickelt ſind ſchließlich die mütterlichen Inſtinkte. Die Muttertiere 
ſuchen vielfach ihre Jungen mit Gefahr des eigenen Lebens zu ſchützen. 
Wir wiſſen, wie die Grönlandwale ihre Vorſicht in Kühnheit, die Wal— 
roſſe ihre harmloſigkeit in Wut verwandeln, ſobald ihre Jungen 
angegriffen oder getötet werden. Bei den Pottwalen ſoll die Mutter 
ſogar noch nach dem Tode des Jungen längere Seit einen wütenden 
Kampf gegen die Walfänger führen. — 

Wir würden ſicherlich zu dem hier behandelten Gegenſtande noch 
manches Eigentümliche aufzuführen haben, wenn wir über die Phy— 
ſiologie, beſonders die der Wale, beſſer unterrichtet wären. Es ver— 
bergen ſich da vielleicht noch manche merkwürdigen Vorgänge unſerem 
Auge. Denn muß man nicht annehmen, daß die Funktion der Lungen 
eines Wales weſentlich verſchieden iſt von der eines Candſäugetieres? 
Sollte man nicht vermuten, daß der Blutkreislauf in irgendeiner Weiſe 
auf den ungeheuren Druck in großen Meerestiefen ſich abſtimmt? 
Müſſen nicht notwendig die Sinnesorgane für das Rufſuchen der Nah— 
rung in der Finſternis der Tiefe beſonders geartet ſein? — Es ſteht 
alſo auch hier, wie bei allen wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden, eine 
lange Reihe von Fragezeichen hinter dem wenigen, was wir wiſſen. 


4. Kapitel. 


Vorgeſchichte der Seeſäugetiere. 


Wie geſchickte hände ein Kunſtwerk geſtalten, jo hat das Meer an 
einer Anzahl von Säugetieren eine wunderbare Arbeit geleiſtet. Als 
ein Hünſtler, ein feiner, geiſtreicher Geſtalter und Umgeſtalter bietet 
es uns dieſe ſeltſamen Tierbilder dar. Sein Eigentum iſt die Eigenart 
der Lebensweije, noch mehr die Eigenart des Körperbaues dieſer Ge— 
ſchöpfe. Sein Geiſt, ſein Stil, wenn ich ſo ſagen darf, ſpricht deutlich 
aus ihnen allen. 

Wir fragen uns mit Verwunderung: Wie war das möglich? Wie 
iſt es dahin gekommen? Wie hat der große Schöpfer Meer dies alles 
geſchaffen? 

Darüber wiſſen wir nun recht wenig. Dunkel iſt der Weg, den 
der zu gehen hat, welcher dieſe Arbeit von Jahrtauſend zu Jahrtauſend 
bis zu ihren Urſprüngen zurückverfolgen will, ſpärlich die Dokumente 
der Geſchichte des Lebens; nur Andeutungen ſind uns von dem gegeben, 
was wir zu wiſſen wünſchen. Wir wollen das Wenige zuſammenſtellen, 
was als „Geſchichte der Meeresſäugetiere“ einen allzu ſtolzen Namen 
führt. Manches aus dieſer Geſchichte wurde ſchon früher erwähnt. Die 
anatomiſche Vergleichung der Tiere und das Studium ihrer Entwicke— 
lung geben oft deutliche Hinweife auf die Organiſation ihrer Vor— 
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fahren. Beſonders hatte ich ſchon Gelegenheit daran zu erinnern, daß 
nach einem Grundgeſetz der Lebensentſtehung die individuelle Entwicke— 
lung (Ontogeneſe) in vielen Zügen die Stammesentwickelung (Phnlo- 
geneſe) nachahmt und dadurch vieles zu ihrer wiſſenſchaftlichen Wieder— 
herſtellung an die hand gibt. hier ſoll vor allem noch eine dritte 
Gruppe der Zeugniſſe herbeigezogen werden, die Seugniſſe der längſt 
verſtorbenen, deren Gebeine uns die Erdrinde — und die Muſeen 
aufbewahrt haben. 

Wenn wir mit freier phantaſie an das anatomiſche und biologiſche 
Material herangehen, welches früher beſprochen wurde, ſo können wir 
eine Formenreihe der Meeresſäugetiere aufſtellen, die uns zwar 
nicht ſagt, wie die Meeresſäugetiere entſtanden ſind, wohl aber, wie 
das Meeresjäugetier, wie der Typus eines ſolchen Tieres entſtanden 
iſt. Ich will in Kürze ein Bild von dieſem ideellen Vorgange entwerfen. 
Der Eisbär — wenn wir ihn wieder einmal mitreden laſſen wollen — 
ſteht am erſten Anfange dieſer Reihe. Sein Körperbau bietet nichts 
von augenſcheinlichen Anpaſſungen an das Leben im Meere, dagegen 
verdient er in Anbetracht ſeiner Cebensweiſe mit gutem Kechte hier 
ſeinen Platz. Als vortrefflicher Schwimmer und Caucher iſt er ſeinen 
verwandten in der Beherrſchung des Waſſers weit überlegen. Ihm 
würde ſich der Seeotter zunächſt anſchließen. Dies Tier hat mit den 
Fiſchottern des ſüßen Waſſers die walzenförmige Körpergeitalt und 
die Husbildung von Schwimmhäuten zwiſchen den Sehen gemeinſam, 
es iſt aber inſofern weiterentwickelt, als die zu Floſſen umgebildeten 
Hinterbeine ganz bedeutend größer geworden ſind und in viel voll— 
kommenerer Weiſe zum Rudern dienen können, als bei ſeinen Der- 
wandten in den Binnengewäſſern. Welch großer Fortſchritt dem Eis— 
bären gegenüber in bezug auf das Schwimmen und Tauchen hier erzielt 
iſt, wurde oben ſchon beſprochen. 

Weſentlich weiter gehen dann die Robben. Die Körpergeſtalt iſt in 
dem Grade verändert, daß ihre Bewegung auf dem Lande nur mehr 
oder weniger unbeholfen ſein kann. Während beim Seeotter die Hinter: 
beine jo gut zum Laufen wie zum Schwimmen geeignet ſind, herrſcht 
in den Gliedmaßen der Robben Bau und Funktion des Schwimm— 
organs weſentlich vor. Ceidlich gut vermögen ſich noch die Ohrenrobben 
auf feſtem Grunde zu bewegen, weniger die Walroſſe, am wenigſten 
die Seehunde. In gleicher Richtung liegen die Umbildungen der Körper- 
geſtalt, der Schwund der äußeren Ohren, die zuweilen mangelhafte 
Ausbildung des Haarkleides, die Rückbildung des Gebiſſes. 

Die Seekühe haben dann den größten Schritt in dem ganzen Ent— 
wicklungsgange bereits getan. Sie haben das Leben auf dem Lande 
vollſtändig aufgegeben. Unter den vielen und tiefgreifenden Umbil— 
dungen, die damit zuſammenhängen, brauchen nur die bedeutendſten 
noch einmal erwähnt zu werden: Die Dorderaliedmaßen find Floſſen, 
die hintergliedmaßen fehlen, eine Schwanzfloſſe iſt neu entſtanden, die 
Behaarung iſt fat ganz geſchwunden, das Gebiß zurückgebildet. 
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Don den Sirenen zu den Walen, mit denen jie früher zuſammen— 
gefaßt wurden, iſt ſchließlich nur noch ein kleiner Schritt. Es iſt an 
den Walen im weſentlichen nur alles das in geſteigertem Maße vor— 
handen, was bei den Seekühen vorbereitet oder angedeutet war. Die 
Geſtalt iſt noch fiſchähnlicher, die Floſſenbildung noch vollkommener, 
der Haarſchwund vollſtändiger, auch die Rückbildung des Gebiſſes iſt 
noch weiter geſteigert. Eine letzte weſentliche Neuerung, die uns die 
betreffenden Wale als die vollendeſten aller Seeſäugetiere erſcheinen 
läßt, iſt die Ausbildung der Barten. Mit dieſen körperlichen Umgeſtal— 
tungen geht die höchſtgradige Anpaſſung aller Funktionen des Körpers 
an das Leben im Meere Hand in hand. 

verfolgt man in dieſer Weiſe ſozuſagen den „Plan“ des Seeſäuge— 
tieres, wie es ſich von Stufe zu Stufe weiter entwickelt hat, ſo darf 
man nicht vergeſſen, daß man nur künſtlich etwas zuſammenfügt, was 
in der Wirklichkeit weit voneinander getrennt iſt, daß man die Tiere 
willkürlich nach einem Grundſatze der Vervollkommnung in eine Reihe 
ordnet, in die ſie nicht gehören. Als geſchichtlich kann man dieſen 
Gedankengang allerdings auch bezeichnen, er ſtellt aber nur die Ge— 
ſchichte der Arbeit des Meeres am Säugetierkörper, nicht die Geſchichte 
der Meeresſäugetiere ſelbſt dar. 

Will man die wirkliche Geſchichte der Meeresſäugetiere im 
einzelnen verfolgen, ſo muß man vor allem ſich deſſen bewußt ſein, 
daß die verſchiedenen Typen nicht nach- und auseinander, ſondern neben— 
einander entſtanden find. Es unterliegt wohl keinem Sweifel, daß 
Eisbär, Seeotter und Robben drei ſelbſtändige Typen darſtellen, ebenſo 
daß die beiden übrigen Gruppen mit dieſen dreien nicht näher ver— 
wandt ſind. Daß jedoch Wale und Seekühe einander fremd find, iſt 
erſt ſpät erkannt worden. Nunmehr aber wiſſen wir, daß die Wale 
zu allen anderen Säugetieren der See weſentlich nähere Beziehungen 
haben, als zu den Sirenen, die ihrerſeits eine ganz ſelbſtändige Stellung 
einnehmen. 

Bären und Ottern ſind bekannte Raubtiere. Was die Robben be— 
trifft, jo geben uns weder Verſteinerungen noch die Embryologie weſent— 
liche Auskünfte über ihre Geſchichte. Aus ihrem Körperbau geht 
jedoch unzweifelhaft hervor, daß auch ſie in die Derwandticdaft der 
Raubtiere gehören. Man pflegt geradezu die Raubtiere in zwei 
große Gruppen, die Landraubtiere (Carnivora fissipedia) und die 
Floſſenfüßer (C. pinnipedia) zu teilen. Ja man würde, wenn ſie nicht 
ſo ganz außerordentlich umgebildet wären, die Robben als eine mit 
den Gruppen der katzenartigen, hundeartigen, marderartigen uſw. 
gleichwertige Abteilung der Raubtiere betrachten müſſen. Den anato— 
miſchen Beziehungen nach ſcheinen ſie am nächſten mit den Bären ver— 
wandt zu ſein. 

Um vieles beſſer ſind wir nun, beſonders durch foſſile Funde der 
neueſten Seit, über die Vorfahren der beiden höchſten Typen, am 
beſten über die der Sirenen unterrichtet. Daß uns die Erde Sirenen— 
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gebeine beſonders freigebig ſpendet, hat darin ſeinen Grund, daß 
dieſe Tiere von altersher nur in das flache Waſſer nahe den Küjten 
gegangen find, hat in letzter Linie ſeinen Grund darin, daß ſie Weide— 
tiere ſind, die weder in der Tiefe noch im offenen Ozean Nahrung 
finden. Im flachen, ufernahen Waſſer wurden die ſterbenden Vor— 
fahren der Seekühe ſchnell von Sand und Schlick überdeckt und liegen 
nun, nachdem der Meeresboden ſich nur wenig gehoben hat, an ge— 
wiſſen Stellen leicht zugänglich in den oberſten Erdſchichten. Ihre 
Entwicklung läßt ſich durch die ganze Tertiärformation und die quar— 
tären Ablagerungen bis heute verfolgen. 

Dabei iſt es merkwürdig, daß die Rejte, ſoweit ſie bis heute be— 
kannt ſind, in ganz anderen Ländern liegen, als wo heute Sirenen 
leben. Die älteſten Funde — aus dem Eozän — gehören dem Mlittel- 
meer an. Dort iſt augenſcheinlich die Urheimat der Seekühe, in einem 
Gebiete alſo, wo fie heute vollſtändig fehlen. Don dort haben ſie ſich 
nach verſchiedenen Seiten weiterverbreitet, aber eben die mediterranen 
Funde verbinden die heutigen Derbreitungsgebiete und machen die 
Tatſache, daß heute Sirenen in ſo weit voneinander getrennten Gebieten 
vorkommen, verſtändlich. Jüngere Formen ſind auch aus den nörd— 
lichen Ländern Europas bekannt. Das Land aber, wo die älteſten, 
wichtigſten Formen gefunden wurden, iſt Agypten. Erſt vor einem 
Jahrzehnt find im Fajum und in den Mokkatambergen bei Kairo jene 
berühmten Ausgrabungen gemacht worden, die über die Urſprünge 
einiger der wichtigſten Säugetiergruppen bedeutende Aufſchlüſſe ge— 
geben haben. 8 

Außer den Vorfahren der Sirenen ſind es beſonders noch die der 
Elefanten, welche man dabei kennen gelernt hat. Und merkwürdiger— 
weiſe — dies iſt einer der bedeutendſten Erfolge der Unterſuchung — 
hat ſich gezeigt, daß dieſe beiden Tierformen auf dieſelben Vorfahren 
zurückgehen. Man kann geradezu ſagen, daß die Sirenen von elefanten— 
artigen Dickhäutern abſtammen. 

Don den Reiten dieſer Vorfahren find beſonders die Gebiſſe und 
die Gliedmaßen für das Derjtändnis ihrer Geſchichte ſehr wertvoll. 
Bei den älteſten Seekühen (Protosiren) ſteht die Bezahnung noch auf 
einer weſentlich höheren Stufe als heute. Es laſſen ſich Schneidezähne, 
Eckzähne, echte und falſche Backzähne deutlich unterſcheiden, und die 
Geſtalt dieſer Zähne iſt es hauptſächlich, die auf die Derwandtſchaft 
mit den älteſten Elefanten hinweiſt. Später treten Vereinfachung des 
Gebiſſes und Schwund von Sähnen ein, die ſchließlich bei der Steller— 
ſchen Seekuh (Rhytina) zum völligen Fehlen der Bezahnung geführt 
haben (Abb. 13). merkwürdig iſt es, daß der Sahnwechſel der Caman— 
tine (Manatus), die heute an den Küſten des Atlantiſchen Ozeans leben, 
mit dem der Elefanten eine große Ähnlichkeit hat. Wie bei diejen 
fällt jedesmal der vorderſte Zahn aus, wenn er abgenutzt iſt, und die 
hinteren ſchieben ſich langſam nach. Es befinden ſich aber, im Unter— 
ſchiede von den Elefanten, im Kiefer der Camantine zwiſchen den ein— 
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zelnen Zähnen Scheidewände; wenn aljo ein Nachſchieben der Zähne 
ſtattfinden ſoll, müſſen auch dieſe Wände ihren Platz verändern. Das 
geſchieht in ſehr merkwürdiger Weiſe: Jede Scheidewand wächſt nach 
vorn immer weiter, indem ſie fortwährend neue Unochenſchichten an— 
legt, an der hinterſeite aber löſt ſich gleichzeitig und im ſelben Maße 
die Knochenmaſſe Schritt für Schritt auf. 

Noch viel bedeutſamer ſind die Überbleibſel, welche von den Glied— 
maßen jener Urſirene bekannt geworden ſind. Es wurde oben er— 
wähnt, daß mit dem Schwunde der hintergliedmaßen auch das Becken 
zu zwei einfachen Unochenſtäben zurückgebildet wurde, und daß das 
Endergebnis dieſer rückſchreitenden Entwicklung bei den Walen durch— 
aus dasſelbe iſt wie bei den Sirenen. Da zur Geſchichte der Glied— 
maßen der Wale wenig brauchbare foſſile Funde vorliegen, ſo iſt es 
um ſo willkommener, daß uns die der Sirenen klar vor Augen ſteht 


Abb. 33. Linke Beckenhälften von Seekühen. I Eotherium {unteres Mittel⸗ 


eocän). II Eosiren (oberes Mitteleocän), III Halitherium (Pliocän), IV Metaxy- 
5 wnerium (Miocän), V und VI Dugong. (Nah Abel.) 


(Abb. 33). Die älteſte bekannte Seekuh Ägnptens (Eotherium) hatte 
noch gebrauchsfähige hintere Gliedmaßen. Das Becken iſt bei ihr ganz 
ähnlich wie bei anderen Säugetieren gebaut; es läßt die drei Knochen, 
Darmbein, Schambein und Sitzbein, und zwiſchen ihnen das weite hüft— 
loch deutlich erkennen. Die Gelenkgrube für den Oberſchenkel iſt 
wohl entwickelt. Je höher man in den Erdſchichten hinaufgeht, um ſo 
einfacher wird dies Becken; das hüftloch verkümmert mehr und mehr 
die Knochen werden formloſer und verſchmelzen inniger miteinander, 
die Gelenkgrube bildet ſich mehr und mehr zurück. Die Gliedmaßen 
ſind gleichzeitig verſchwunden, nur beim amerikaniſchen Camantin 
findet ſich, wie ſchon oben erwähnt wurde, noch ein Reſt des Ober— 
ſchenkels, wie es ja auch bei Walen noch hier und da der Fall iſt. 

In bezug auf die Wale reichen unſere Kenntnijje von den Glied— 
maßen, wie geſagt, nicht ſo weit zurück. Die älteſten Formen haben vorn 
ſchon wohl entwickelte Floſſen und über ihre hinteren Gliedmaßen iſt nichts 
bekannt. Dagegen haben die paläontologen zur Entwicklung ihres Schädels 


N 


und Gebiſſes ziemlich vollſtändige Reihen von Funden zuſammengebracht. 
Danach war der Typus des Pottwals, wie er heute noch lebt, ſchon im 
oberen Miozän vollkommen ausgebildet, er hat ſich ſeitdem kaum mehr 
verändert. Aber in den letzt vorhergehenden, verhältnismäßig kurzen 
Zeiträumen der Erdgeſchichte hatte dieſer Typus mit großer Schnellig- 
keit ganz bedeutende Wandlungen durchgemacht. Gehen wir etwas 
über die Urſprungszeit der eigentlichen Pottwale (Physeter), die nur 
im Unterkiefer lauter gleichartige, ſehr einfache Sähne haben, zurück, 
ſo ſtoßen wir auf eine Form, bei der in der Jugend der Oberkiefer 
noch Sähne trägt, die aber bald ausfallen. Unter den noch älteren 
Formen ragen die Scheldewale (Scaldicetus) der Gegend von Ant— 
werpen beſonders hervor, die noch ein vollſtändiges Gebiß beſitzen. 
Bei ihnen find aber zugleich altertümliche Süge an den einzelnen 
Zähnen noch bemerkbar. Es zeigt ſich, daß ſtatt der einfachen Wurzel 
der Pottwalzähne, urſprünglich zwei Wurzeln vorhanden waren, es 
zeigt ſich, daß die jetzt kegelförmigen Zähne früher ſeitlich zuſammen— 


Abb. 34. Schädel eines Haizahnwals (Squalodon). 
(Nach v. Stromer aus Abel.) 


gedrückt geweſen ſind und daß die Schneidezähne feingeſägte Kanten 
hatten. 

Eins noch tiefere Stufe nehmen die Haizahnwale (Squalodon, 
Abb. 34) ein. Sie laſſen ſchon deutlich erkennen, was bei den Schelde— 
walen noch wenig hervortritt, daß das eintönige Gebiß der Pottwale 
aus einem mannigfaltigen Gebiß vom gewöhnlichen Säugetiertnpus 
abzuleiten iſt. Zwar ſehen die vorderen Sähne noch einigermaßen 
denen der Pottwale ähnlich, aber die Backenzähne, zumal die hinteren, 
ſind ſeitlich zuſammengedrückt, haben zwei, ſelbſt drei Wurzeln und 
ſind am oberen Rande, obwohl eine Spitze vorherrſcht, etwas gezackt. 
kluch dieſe Wale lebten noch in der Miozänzeit. Die ganze Umbildung 
vom Haizahnwal bis zum Pottwal hat alſo in dieſer einen kurzen 
Periode der Erdgeſchichte jtattgefunden. 

Weiter rückwärts beſitzen wir aus dieſer Tierreihe nur ſpärliche 
Reſte. Was uns hier fehlt wird aber in ganz befriedigender Weiſe 
durch eine andere Formenreihe erſetzt, die neben den Anfängen der 
eben beſprochenen einhergegangenen, aber ſchon im oberen Eozän 
ausgeſtorben iſt. Dieſe Reihe ſchließt ſich alſo ſtammesgeſchichtlich 
nicht an die Haizahnwale an, ſie bildet einen anderen Sweig aus der— 
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ſelben Familie, aber ſie macht die mangelhaft bekannte Urgeſchichte 
der heutigen Zahnwale dadurch verſtändlich, daß ſie ſich wahrſcheinlich 
analog zu deren Vorfahren entwickelt hat. Es iſt das die Reihe der 
Seuglodontiden. 

Die Urwale der Gattung Zeuglodon (Abb. 35) hatten einen wenig 
walähnlichen Schädel. Ihre Naſenlöcher waren noch nicht auf die 
höhe des Kopfes hinaufgerückt, ihre Backenzähne waren viel ſtärker 
gezackt, als die der haizahnwale. Die Sahl der Sähne war in jeder 
Kieferhälfte 11, fie hatten alſo im ganzen 44 Sähne, während bei den 
Haizahnwalen die Sahnzahl zugleich mit der Vereinfachung der Zähne 
auf 56—64 geſtiegen war und fie beim Pottwal im Unterkiefer allein 
über 50 betragen kann. In der charalteriſtiſchen Sackung des Ober— 
randes der Zähne erinnern dieſe Wale an manche der heut lebenden 
Robben, von deren Gebiß früher die Rede geweſen iſt. Man könnte 


Schädel e 
(Nach v. Stromer aus Abel.) 


ſich daher denken, daß das Robbengebiß gegenwärtig in einer Um— 
bildung begriffen iſt, welche vor vielen Jahrtauſenden vom Gebiß der 
Wale durchlaufen wurde. In anderen Merkmalen ähnelt allerdings 
der Schädel dieſer Urwale mit ſeinem langgeſtreckten, ziemlich ſchmalen 
Geſichtsteil durchaus nicht dem der Robben. 

In einem weiteren, ſehr weſentlichen Punkte findet aber wieder 
eine Übereinſtimmung mit dieſen Tieren jtatt. Die Robben ſind, wie 
geſagt, ihrem anatomiſchen Bau nach auf Raubtiere zurückzuführen. 
Die Schädel der Urwale führen ebenfalls von Stufe zu Stufe auf die 
älteſten Tandraubtiere zurück. Das Gebiß mit der Sahnzahl 44, und 
zwar mit drei Schneidezähnen, einem Eckzahn, vier falſchen und drei 
echten Backenzähnen, iſt das typiſche Gebiß der älteſten Raubtiere. Dieſes 
Gebiß, nicht nur in der Sahl der Sähne, ſondern auch in ihrer Geſtalt, 
finden wir bei den älteſten bekannten Walen (Protocetus, Eocetus) 
wieder. Ruch die Form des Schädels, der übrigens ſchon die verhält— 
nismäßig bedeutende Größe von 60—90 cm erlangt hatte, entſpricht 
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vielmehr einem Raubtier als einem Wal. Unſere lebenden Rieſen⸗ 
zahnwale ſtammen alſo von Raubtieren ab. 

Was die heutige Zoologie gewöhnlich unter dem Namen Sahn⸗ 
wale (Odontoceti) zuſammenfaßt, die Geſamtheit der Waltiere mit 
Ausnahme der wenigen Bartenwale, erweiſt ſich nach den paläontologi⸗ 
ſchen Forſchungen als aus mehreren getrennten Stämmen hervor- 
gegangen, von denen aber die meiſten auf die Haizahnwale zurück⸗ 
führen. Neben den Pottwalen ſind die Entenwale, ſind Narwal und 
weißwal und ſind noch andere, zum Teil bereits wieder ausgeſtorbene 
Gruppen, ſelbſtändig entſtanden. Einer von dieſen Ausgejtorbenen ſei 
hier noch erwähnt, weil er in einer beſtimmten Entwicklungsrichtung 
ein äußerſtes Extrem erreicht hat. Es iſt ein delphinartiger, doch mit 
den heutigen Delphinen nicht näher verwandtes Tier, Eurhinodelphis, 
das mit ſo vielen anderen in der Gegend von Antwerpen entdeckt 
wurde. Die Ahnlichkeit mit den Delphinen beruht auf der Länge der 
Schnauze, in der aber Unter- und Oberkiefer verſchieden lang ſind. 
Die Länge des Oberkiefers mit dem Swiſchenkiefer beträgt neun 
Elftel der Schädellänge und mehr als ein Viertel der Geſamtlänge des 
Tieres. Eine ſchnabelartige Verlängerung der Schnauze hat öfter in 
der Erdgeſchichte bei den großen Wirbeltieren des Meeres ſtattgefun— 
den, iſt aber niemals ſo weit gegangen wie hier. 

über die Abſtammung der heutigen Delphine wiſſen wir bisher 
nur recht wenig, aber dies wenige iſt zum Teil ſehr merkwürdig. Es 
ſteht feſt, daß fie nicht auf die haizahnwale zurückzuführen find, daß 
ſie alſo den anderen Zahnwalen gegenüber eine ſelbſtändigere Stellung 
einnehmen. Schon früher war von einer Erſcheinung die Rede, die 
gerade bei den Delphinen beobachtet worden iſt, und die auf die Ge— 
ſchichte der Waltiere überhaupt ein intereſſantes Licht wirft. Junge 
Delphinembryonen zeigen am hinterleibe beiderſeits äußerlich ſicht— 
bare Vorſprünge, die als Anlagen hinterer Gliedmaßen zu deuten ſind. 
In der weiteren Entwicklung ſchwinden dieſe Anlagen bald wieder, 
und ihr Auftreten im Embryonalleben iſt nur als eine vererbte Eigen— 
tümlichkeit zu verſtehen, die auf Vorfahren zurückdeutet, welche noch, 
ähnlich wie die foſſil bekannten Vorfahren der Sirenen, gebrauchs— 
fähige hintere Gliedmaßen beſaßen. 

Für die beſondere Geſchichte der Delphine iſt eine andere Tatſache 
des Embryonallebens von großer Wichtigkeit. Die Embryonen ge— 
wiſſer Delphine (Neomeris) zeigen den ganzen Rücken entlang kleine, 
knöcherne, in der haut gelegene Plättchen. Auch beim erwachſenen 
Tier ſind noch Reſte davon vorhanden, und bei manchen anderen, 
3. B. bei dem Braunfiſch und ſeinen Verwandten (Phocaena) finden ſich 
ebenfalls noch im erwachſenen Suſtande kleine hornige Plättchen an 
den Dorderrändern der Floſſen oder wenigſtens der Rückenfloſſe allein. 
Was hier embryologiſch und anatomiſch unklar angedeutet wird, erhebt 
ſich durch paläontologiſche Funde zu klarer Verſtändlichkeit. Es wurde 
nämlich in Kroatien ein kleiner ausgeſtorbener Delphin (Delphinopsis) 
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entdeckt, deſſen Dorderflojje mit einem Panzer von Unochenplättchen 
bedeckt iſt. Auf drei verſchiedenen Wegen werden wir ſomit zu der 
überzeugung geführt, daß die Vorfahren der Delphine, dieſer ſo be— 
ſonders glatthäutigen Seeſäugetiere, mit einer mehr oder weniger 
entwickelten hülle von Unochenſchildern verſehen waren, ähnlich wie 
das unter den lebenden Säugetieren noch bei den Gürteltieren der Fall 
iſt. So kennen wir aus der Stammgeſchichte der Delphine wenigſtens 
eine recht bemerkenswerte CTatſache. Se 

Huch in bezug auf die Bartenwale find unſere hiſtoriſchen Kennt: 
niſſe ſehr beſchränkt. Die Paläontologie hat nur ergeben, daß ſie ſich 
im Miozän zuerſt nachweiſen laſſen, daß ſie damals noch klein — 
etwa 6 m lang — waren, daß ſie aber übrigens ſchon den lebenden 
Furchenwalen ähnelten. Dazu haben wir aber auch hier eine recht 
wertvolle entwicklungsgeſchichtliche Tatſache: Die Embryonen der Bar— 
tenwale haben, bevor ſich die Barten bei ihnen bilden, in den Kiefern 
wohlentwickelte Anlagen von Zähnen. Sie zeigen alſo noch heute in 
früheſter Jugend deutlich, daß ſie von bezahnten Vorfahren abſtammen. 
Andererſeits beweiſen jedoch vergleichende Anatomie und Entwice- 
lungsgeſchichte, daß ſie mit den heutigen Sahnwalen nicht näher 
verwandt ſind. 

Manche Erſcheinungen, welche im Dorjtehenden als beſonders merk— 
würdig hervorgehoben wurden, ſind für ein gewöhnliches Säugetier 
nicht mehr und nicht weniger als vollkommen ſelbſtverſtändlich. So 
die Anlage von Zähnen in den Kiefern eines Embryos, die Anlage 
von Gliedmaßen am embryonalen hinterleibe, das Dorkommen von 
Bintergliedmaßen bei den foſſil erhaltenen Vorfahren, die Derjdie- 
denartigkeit der Zähne im Gebiß ausgeſtorbener Arten. Und doch 
wirken ſie hier als etwas höchſt Auffallendes, wirken mit dem eigen— 
tümlichen Reiz des Unerwarteten und Überraſchenden. Wenn man 
ſich dieſer Empfindung einmal reflektierend gegenüberſtellt, wenn man 
ſich fragt: Wie iſt es gekommen, daß das Gewöhnliche Erſtaunen er— 
weckt, das Erſtaunliche aber ſelbſtverſtändlich erſcheint? — ſo wird 
man einen Einblick tun in die Gründe des eigenartigen Intereſſes, 
welches ſich an die Naturgeſchichte der Meeresſäugetiere knüpft. Ja 
mehr als das: Man wird hineinblicken in die pſychiſchen Motive vieler 
wiſſenſchaftlicher Studien, in die Urſachen der Arbeit im „Garten der 
Erkenntnis“, der für den modernen Menſchen ein ſo weſentlicher und 
wertvoller Teil ſeiner Umgebung geworden iſt. Die Betrachtung der 
Meeresſäugetiere führt zu einer eigentümlichen Veränderung des Stand— 
punktes den übrigen Säugetieren gegenüber. Eine Fülle bekannter 
Erſcheinungsformen zeigt ſich in neuem Lichte. In dieſem immer neuen 
Gewinnen beſonderer Geſichtspunkte, in dieſem immer wieder anderen, 
immer durchgeiſtigteren Sehen der Dinge liegt aber der eigene er— 
friſchende Reiz wiſſenſchaftlicher Betrachtung. 
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Soologiſch betrachtet jteht die Erde heute im Seitalter der Säuge— 
tiere. Sie ſind, auch wenn wir von der ganz einzigartigen Stellung 
des Menſchen unter den heutigen Lebewejen abjehen, in verſchiedener 
Hinſicht als die Beherrſcher der Erde zu bezeichnen. Sie dehnen ihre 
Herrſchaft auch auf das Meer aus, dem ſie ſchon ſeit den erſten An— 
fängen der Neuzeit der Erde, der känozoiſchen Periode, ſich anvertraut 
haben. Vor dem Seitalter der Säugetiere liegt das der Reptilien. 
Sie beherrſchten im Mittelalter der Erde, in der meſozoiſchen Seit, das 
Land, die Luft und das Meer. Und wie heute bei den Säugetieren das 
Beherrſchen des Meeres zugleich in einem anderen Sinne ein Beherrſcht— 
werden durch das Meer iſt, ſo war es auch bei den Reptilien. Gewalt— 
ſam hat hier wie dort der Ozean dem Tierleibe und dem Tierleben 
ſeine Eigenart aufgeprägt. 

Es wird nicht unerwünſcht ſein, wenn wir für einen Augenblick 
diejen Tieren unſere Aufmerkjamkeit ſchenken, denn der Dergleich mit 
ihnen wird die Natur der Säugetiere des Meeres noch einmal in be— 


Abb. 36.7 Ichthyosaurus. (nach O. Jaeckel aus Abel.) 


ſonderer Weiſe beleuchten. Es finden ſich ja auch bei den wenigen 
lebenden Meeresreptilien, den Meerſchlangen und Meerſchildkröten 
— ebenſo wie bei den Seevögeln — manche Eigentümlichkeiten, welche 
die Vorgänge der Umbildung an zum Waſſerleben übergegangenen 
Candwirbeltieren deutlich zeigen. Aber ſie bieten bei weitem nicht 
das, was die großen ausgeſtorbenen Reptilien uns in dieſer Beziehung 
leiſten können. Die Parallele zu den Säugetieren iſt bei dieſen in der 
Tat in jeder Richtung eine vollkommene. 

Aud) unter jenen alten Reptilien gab es Formen, welche, ähnlich 
wie die Robben, ſowohl auf dem Lande wie im Waſſer ſich gut zu 
bewegen vermochten (Nothosaurus), es gab Formen, welche den plum— 
pen Körper mit vier großen Floſſen durch das Waſſer ruderten 
(Plesiosaurus), es gab lange, ſchlanke, ebenfalls mit zwei Paaren von 
Floſſen und mit einer Schwanzfloſſe verſehene Formen, wie die „Maas— 
echſen“ (Mosasaurus), die über 12 m lang wurden, es gab Meerkroko- 
dile, Meerſchildkröten uſw., es gab alſo eine Fauna, die noch mannig— 
faltiger war als die der heutigen Seeſäugetiere. Als die intereſſanteſten 
unter ihnen ſollen hier nur die herausgehoben werden, welche am 
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vollkommenjten dem Leben im Meere angepaßt waren und am voll- 
kommenſten von Meeresſäugetieren „nachgeahmt“ werden, nämlich 
die Ichthyoſaurier. 

Man hat ſie mit Recht als die Delphine des Mittelalters der Erde 
bezeichnet; ſowohl in ihrer Körpergeſtalt wie in ihrer Lebensweije 
waren ſie für die meſozoiſchen Meere das, was heute die Delphine 
und kleineren Zahnwale ſind. Ein ſolcher Ichthyosaurus (Abb. 56) 
war ein vollkommen fiſchartiges Reptil. Der ſpindelförmige Körper, 
deſſen hals verſchwunden iſt, endet in einer ſenkrecht ſtehenden 
Schwanzfloſſe und beſitzt ein Paar Bruſtfloſſen, ein Paar Bauchfloſſen 
und eine ſkelettloſe Rückenfloſſe. Die aus Beinen entſtandenen Floſſen, 
zumal die der Bruſt, offenbaren eine weitgehende Deränderlichkeit in 
bezug auf ihr Unochengerüſt. Die Sahl der Finger kann größer als 5 
werden, die Sahl der Fingerglieder kann außerordentlich zunehmen, 
die einzelnen Fingerknochen können in bezug auf Lage, Geſtalt und 
gegenſeitige Derbindung innerhalb der Floſſe ſtark von den gewohnten 
verhältniſſen abweichen. Der Schädel endet in einer langgeſtreckten 
delphinartigen, mit vielen Zähnen beſetzten Schnauze. Bei manchen 
ſpäteren Formen tritt in ähnlicher Weiſe, wie bei manchen Walen, 
ein Schwinden der Zähne ein. Ebenſo können ſich die Bauchfloſſen 
zurückbilden. 

Über die Lebensweiſe dieſer Tiere läßt ſich manches aus ihrem 
Körperbau, aus der Art, wie und wo fie gefunden werden, aus den 
Reiten ihrer Nahrung in der Magengegend und den Skeletten von bei 
den Müttern gefundenen Jungen erſchließen. Sie atmeten augenſchein— 
lich durch Tungen und ernährten ſich hauptſächlich von Fiſchen und 
Tintenfiſchen, ſie ſcheinen aber auch ihre eigenen Jungen gefreſſen zu 
haben. Die Jungen wurden wahrſcheinlich lebendig geboren. Die 
Ichthyoſaurier bewohnten die hochſee und lebten nach Art vieler Del— 
phine in Scharen beieinander. 

Die Ahnlichkeit, welche in allen dieſen Dingen zwiſchen dieſen 
Meeresreptilien und Waltieren beſteht, iſt ſo hochgradig, ſo vielſeitig 
und jo in die Augen ſpringend, daß jede weitere Erörterung darüber 
überflüſſig ſein würde. Man ſieht, es gibt auch in dieſem Falle nichts 
Neues unter der Sonne. Oder, um es wiſſenſchaftlich auszudrücken, 
es gibt eine Fülle von „Konvergenzerſcheinungen“ zwiſchen den meſo— 
zoiſchen Seereptilien und den känozoijchen Seeſäugetieren ſowohl im 
allgemeinen, wie zwiſchen den Ichthyoſauriern und Cetaceen im beſon— 
deren. Die Betrachtung jeder von beiden Tiergruppen iſt in hohem 
Grade geeignet, das Verſtändnis auch für die andere zu fördern. 

Die Geſchichte jener alten Meeresreptilien iſt ſeit langer Seit ab— 
geſchloſſen, nur aus einem Sweige der Schildkröten haben wir in der 
Cederſchildkröte (Dermatochelys) noch einen letzten Überlebenden. Dieſe 
alte Reptilienfauna des Meeres erreichte in den Ichthyoſauriern ihre 
höchſte Entwickelung, und dieſelbe höhe iſt nun wieder bei den Walen 
erreicht worden. Wird es auch hier eine letzte höhe ſein? — Das 


Fortbeſtehen der großen Walarten iſt durch den Menſchen gefährdet, 
das der kleineren Formen, zumal der Delphine, zunächſt wohl kaum. 
Es wäre gerade bei ſo hoch entwickelten, ſo vollendet ihren beſonderen 
Cebensverhältniſſen angepaßten Tieren wie den Ichthyoſauriern von 
großem Intereſſe, zu wiſſen, was ihr Ausjterben veranlaßt hat. Wir 
haben aber darüber nicht einmal begründete Vermutungen. Undenkbar 
wäre es nicht, daß die Entwickelung der Waltiere noch weiterginge; 
es hat ſich in der Geſchichte des Cebens auf der Erde ſo oft gezeigt, 
daß das Unmöglichſte möglich werden kann. Und es gibt für die An— 
paſſung der Landwirbeltiere an das Leben im Meere ein Problem, 
vor dem bisher noch alle ſtehengeblieben ſind, das iſt das der Atmung. 
Alle, die wir kennen, ſind an die Luft gebunden geblieben. Bei aller 
Fiſchähnlichkeit haben ſie es nicht zu jenem letzten, wichtigen Mittel der 
Beherrſchung des Meeres, zu der Gewinnung des Sauerſtoffs aus dem 
Waſſer gebracht. Unter den niederen Tieren der Gewäſſer, wenig— 
ſtens des ſüßen Waſſers, gibt es eine ganze Anzahl, beſonders unter 
den Schnecken und Inſekten, welche beim Übergange vom Candleben 
zum Waſſerleben auch dieſen Schritt getan haben. Vielleicht wird 
auch in der Geſchichte irgendwelcher Waſſerwirbeltiere dieſe letzte Der: 
vollkommnung noch einmal eintreten. 


5. Kapitel, 


Die Seeſäugetiere und der Menſch. 


Die Geſchichte der Meeresſäugetiere hat noch ein letztes, einiger— 
maßen tragiſches Kapitel. Es handelt von ihrem Kampfe mit den 
Menſchen. Dieſer gewaltſame Dernichtungskrieg, den der weit über— 
legene Feind ſeit einer Reihe von Jahrhunderten gegen ſie führt, hat 
in vielen Fällen zu außerordentlicher Verringerung ihrer Sahl, in 
einem ſelbſt zu ihrem völligen Untergange geführt. 

Die nutzbaren Stoffe, um derentwillen auf alle Arten von 
Meeresſäugetieren Jagd gemacht wird, ſind ſehr mannigfaltig und zum 
Teil ſehr koſtbar. Fette und Öle bilden die Hauptmaſſe unter ihnen. 
Aus dem Speck der Wale wird Tran gelocht, der früher allgemein zur 
Beleuchtung gebrannt wurde und noch jetzt mannigfache Verwendung 
findet. Das Gl im Kopfe des Pottwals (auch des Döglings) liefert das 
Walrat. Das Fett der Robben und Walroſſe wird ausgekocht und zu 
verſchiedenen beſonderen Swecken benutzt. Wertvoller als das Fett 
ſind die Barten der Wale, die das Fiſchbein liefern. Am wertvollſten 
ſind die des Grönlandwals, weil ſie die außerordentliche Länge von 
3 m, manchmal ſogar 4,5 m erreichen. Die Zähne vom Pottwal, Narwal 
und Walroß verarbeitet man nach Art des Elfenbeins. Das Kojt- 
barſte, was von Walen geliefert wird, iſt die Ambra. Dieſer Stoff, 
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den man früher nur als einen Auswurf des Meeres an den Küſten auf- 
zuſammeln pflegte, und über deſſen Urſprung viel gefabelt wurde, iſt 
ein wahrſcheinlich krankhaftes Erzeugnis im Enddarm des Pottwals. 
Oft ſind daher dem leichten, knetbaren, eigentümlich angenehm erdig 
riechenden Stoffe die Kiefer von Tintenfiſchen eingebacken, welche dem 
Wal zur Nahrung gedient haben. Ambra wird bekanntlich bei der 
Herſtellung von Parfüms verwendet. Neuerdings benutzt man von den 
Walen, wenigſtens wo man ſie zur Verarbeitung an die Küſte ſchleppt, 
alle Teile des Körpers. Die Unochen werden in Unochenmühlen ver— 
wertet, aus dem Fleiſch wird ein Futtermehl für das Vieh oder der ſog. 
„Walguano“ zum Düngen der Acer hergeſtellt. Walfleiſch iſt auch 
eßbar und wird bei den Walfaktoreien viel verzehrt. Das Fleiſch des 
Grindwals ſoll recht wohlſchmeckend fein; Herz, Leber und Nieren 
dieſes Wals gelten als Leckerbiſſen. Es find mehrfach Derjuche gemacht 
worden, das Fleiſch im großen als Nahrungsmittel auszunutzen, doch 
bisher mit geringem Erfolg. In neueſter Seit ſoll es gelungen fein, 
den Tran für die Herjtellung einer Margarine zu verwenden. Das 
Fleiſch der Dugongs wird von den Eingeborenen der Südſeeinſeln gern 
gegeſſen, ebenſo wie das der Seehunde von den Eskimos. Von den 
Robben verwendet man außer dem Fett noch das Fell, teils zur Her— 
ſtellung von Leder, teils als Pelzwerk. Das ſtarke Leder der Walroſſe 
iſt ſehr hoch geſchätzt und dient beſonders zur Anfertigung von Treib— 
riemen. Unter den Robbenfellen find, wie ſchon früher erwähnt 
wurde, von hohem Werte die weißen Felle der ganz jungen Sattel— 
robben oder grönländiſchen Seehunde. Noch viel teurer werden die 
unter dem Namen „Sealſkin“ bekannten Pelze der Bärenrobben be— 
zahlt. Faſt die höchſten Preiſe unter allen Rauchwaren erreichen die 
Felle der Seeottern, die jetzt, da fie ſehr ſelten geworden find, im 
Werte bis zu 8000 Mark ſteigen können. 

Es iſt bei dieſer vielfältigen Nutzbarkeit aller dieſer Tiere, die um 
ſo größer iſt, da es ſich teils um rieſenhafte Weſen, teils um ſolche 
handelt, die in Maſſen erlegt werden können, verſtändlich, daß die 
Jagd nach ihnen ſchon ſeit langer Seit eine fo bedeutende Rolle ſpielt 
und bei den ſeefahrenden Völkern eigene Berufe für ihre Erlegung und 
Verarbeitung hervorgebracht hat. Dieſe Jagd verlangte zumal in 
früheren Jahrhunderten, verlangt aber zum Teil noch jetzt kühne 
Entſchloſſenheit und einen ſtarken Unternehmungsgeiſt. Sie iſt oft als 
eine vortreffliche Schule der Seeleute gerühmt worden. Das Aben— 
teuerliche, was ihr anhaftet, gibt den Walfängergeſchichten einen 
eigenen Reiz. Es ſind auch oft mit Walfiſchfang und Robbenjagd Ent— 
deckungsreiſen in den Polargebieten eng verbunden geweſen. Über 
das alles ließe ſich viel erzählen, doch geſtattet der Raum hier nicht, 
auf das einzelne einzugehen. Es muß genügen, einen überblick der 
geſchichtlichen Entwickelung dieſer Jagdfahrten und der Art und 
weiſe, wie fie in der Gegenwart ausgeführt werden, zu geben. Einiges 
davon wurde ja ſchon früher angedeutet. 


Die erſten, welche, ſoweit wir wiſſen, Walfiſchfang regelmäßig 
ausübten, gehörten zu einem jetzt faſt verſchwundenen Volke oben 
in den Pyrenäen, an der Grenze von Spanien und Frankreich, nämlich 
den Basken. Schon vor dem 10. Jahrhundert betrieben ſie den Fang 
im Golf von Biskaya, der damals noch regelmäßig von jenem Wal 
beſucht wurde, welcher nach ihm ſeinen Namen bekommen hat. kin 
den Abbängen der Pyrenäen, nahe der Küjte, ſtanden Türme, von 
denen aus das Meer überwacht und Wale, die in den Geſichtskreis 
traten, gemeldet wurden. Dieſer Küſtenfang iſt damals ſehr ertragreich 
geweſen und hat im Leben dieſes Volkes eine große Bedeutung gehabt. 
Noch bis in unſere Seit haben ſich Erinnerungen daran in Geſtalt von 
Malereien, Stadt- und Familienwappen, Namen uſw. bei den Basken 
erhalten. Aber der Fang vernichtete mit der Seit den Walreichtum 
des Golfs von Biskaya, die kühner gewordenen Walfänger ſahen ſich 
veranlaßt, weiter ins Meer hinauszugehen und einen hochſeefang zu 
betreiben. Sie kamen in den nächſten Jahrhunderten an die Küjten 
von Irland, von Island und bis hinüber nach Neufundland, wo man 
noch jetzt einen Grabſtein in baskiſcher Sprache aus jenen Seiten zeigt. 
Im Jahre 1372 hatten ſich zum erſten Male bashiſche Seefahrer der 
Neufundlandbank genähert und dort viele Wale gefunden. Im Jahre 
1578 zählte man bei Neufundland faſt 300 Walfängerſchiffe, darunter 
engliſche, franzöſiſche, ſpaniſche und portugieſiſche. 

Huch im norwegiſchen Nordmeer war in jener Seit derſelbe Wal, 
der dort Nordkaper genannt wurde, eine regelmäßige Erſcheinung. Im 
9. Jahrhundert wußte man bereits, wie weit bei ihren alljährlichen 
Wanderungen der Küjte entlang die Wale nach Norden gingen. Auch 
dort wurde ſchon früh dieſer Wal geiagt und auch dort führte dieſe 
Jagd im Laufe der Seit zu einem Verſchwinden der wertvollen Beute, 
die wegen ihrer langen Barten und ihrer leichten Erlegbarkeit allein 
für den damaligen Walfiſchfang in Betracht kam. Durch den jahr— 
hundertelangen Fang wurden ſo die Walfiſchfänger immer mehr nach 
dem Norden geführt. Sie kamen in die Nähe des ewigen Eiſes und 
trafen dort mit einem anderen Wal zuſammen, der für weitere Jahr— 
hunderte, für die Seit der höchſten Blüte des Walfiſchfanges zum Haupt— 
gegenſtand der Jagd werden ſollte, mit dem Grönlandwal. Sowohl 
im Atlantiſchen wie im Stillen Ozean beſtand eine beſtimmte Grenze 
für dieſe beiden Wale, die einander in ihrem Vorkommen ausſchloſſen. 

Die erſten Grönlandwale wurden im Anfange des 16. Jahrhun— 
derts erlegt, aber die große Zeit für ihren Fang begann erſt im Jahre 
1611. Kurz zuvor, in den letzten Jahren des 16. Jahrhunderts waren 
die Bäreninſel und Spitzbergen entdeckt worden und zugleich die Nach— 
richt nach Europa gekommen, daß das Eismeer in der Umgebung dieſer 
Inſeln reich an Walen ſei. Es kamen zuerſt engliſche Schiffe, dann 
holländiſche, dann auch hamburger und Bremer. Anfangs gab es oft 
Streit zwiſchen den Fiſchern verſchiedener Nationen, 1617 nahm man 
eine Gebietsteilung an der Küſte von Spitzbergen vor, an die noch 
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jetzt Namen wie Amſterdam-Inſel und Hamburger-Bay erinnern. Im 
Jahre 1630 ſoll Holland 300 bis 400 Schiffe mit 20000 Mann nach 
Spitzbergen entſandt haben. Man nannte das Land die Goldmine des 
Nordens. Es gab damals ein Sommerleben in Fpitzbergen, das weit 
über das hinausging, was wir heute dort ſehen. An den häfen der 
Walfänger waren Dörfer entſtanden, in denen den Sommer über eine 
reiche Tätigkeit herrſchte. Man fühlte ſich ſo heimiſch auf der arktiſchen 
Inſel, daß man ſogar Kirmes dort feierte. Auch Überwinterungen 
wurden verſucht. 

Im Anfang des 18. Jahrhunderts nahm die Sangtätigkeit bei 
Spitzbergen ab zugunſten eines neuen Jagdgrundes, der in der Davis— 
ſtraße und Baffinsbay entdeckt worden war, und der für ein weiteres 
Jahrhundert zum Hauptgebiet des Walfanges wurde. Im Jahre 1721 
zählte man in der Davisſtraße 533 Schiffe, darunter 251 Holländer, 
55 Hamburger, 24 Bremer, 5 Norweger, 28 Basken. Dieſer Fang 
hat ſich in ganz geringem Umfange bis heute erhalten, wo noch 
einige wenige ſchottiſche Schiffe alljährlich zu dieſem Zweck ins Eis— 
meer hinaufgehen. Hauptſächlich findet aber die Jagd auf den im 
atlantiſchen Teile des Eismeeres faſt ausgerotteten Grönlandwal noch 
im Beringsmeer und dem nördlich der Beringsſtraße gelegenen Teil 
des Eismeeres ſtatt. 

Die Art und Weiſe, wie der alte Walfang ausgeübt wurde, iſt 
ja bekannt. Man warf mit der Hand vom Boot aus die Harpune aus 
unmittelbarer Nähe auf den Wal. Er pflegte dann mit raſender Ge— 
ſchwindigkeit zu tauchen. Sobald ihn das Atembedürfnis wieder an 
die Oberfläche trieb, ſuchte man eine zweite und dritte Harpune zu 
werfen. War er ſchon ſehr ermattet, ſo bemühte man ſich, ſeinen Tod 
durch Canzenſtiche zu beſchleunigen. Wenn man nun, wie in pitz— 
bergen, den Wal an eine Küjte ſchleppen konnte, wo Tranſiedereien 
vorhanden waren, jo wurde der Speck an Ort und Stelle ausgekodt, 
andernfalls verpackte man ihn ebenſo wie die Barten in Fäſſer und 
brachte ihn fo in die heimat. Zur Seit des hauptfanges in der 
Baffinsban befanden ſich zum Beiſpiel an der Unterelbe zahlreiche 
Tranſiedereien. 

Die Sahl der erlegten Wale war in der älteren Zeit eine ſehr 
bedeutende. Im Jahre 1697 töteten 54 hamburger Schiffe 515, und 
15 Bremer 119 Wale. Noch im Jahre 1873 erlegte der britiſche Eis— 
meefahrer „Arctic“ 28 Grönlandwale, 119 Narvale, 20 Robben und 
12 Eisbären. 

8 Aud) in anderen Meeren wurde ſchon in älteren Seiten Jay) auf 
die großen Wale gemacht. An den Küſten von Japan, wo der dem 
Nordkaper nahe verwandte Japanerwal — außer den großen Furchen— 
walen — vorkommt, benutzte man ſtarke Netze, um dieſen Wal zu 
fangen, den man dann mit Lanzen erſtach. An den Küſten von Kali- 
fornien und Braſilien beſtand ſchon lange ein ertragreicher Walfiſch— 
fang. Eine ſelbſtändige Rolle ſpielte von jeher der beſonders gefähr— 
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liche und ſchwierige Fang der Pottwale, die im Gegenſatz zu den Grön— 
landwalen äußerſt wild und angriffsluſtig ſind. Sie wurden teils, 
wie noch heute bei den Azoren, in der Nähe der Küſte erlegt und am 
Lande verarbeitet, teils von Schiffen aus gejagt, die die ganze Erde 
umſegelten und an Bord Einrichtungen zum Auskochen des Specks 
beſaßen. Beſonders amerikaniſche Schiffe beſuchten in dieſer Weiſe 
nacheinander eine Reihe bekannter Fangplätze für Pottwale, wie die 
Kap Verdiſchen Injeln, die „Carrol“-Gründe im Südatlantiſchen Ozean, 
die Straße von Mozambique, die Straße von Malakka, das Gebiet 
im Südoſten von Japan und den tropiſchen Stillen Ozean. Im nor— 


Abb. 37. Moderner Waldampfer. Kechts vorn die Harpunenkanone, am Maſt 
die Tonne. (Aufnahme des verfaſſers.) 


wegiſchen Nordmeer iſt neuerdings auch die Jagd des Entenwals (Dög- 
lings) von einer nicht geringen Bedeutung (Abb. 40). Bei den Färöern 
wird ſeit alter Seit der Grindwal in der Weiſe gefangen, daß eine in 
der Nähe der Küfte ſichtbar gewordene Herde dieſer Wale von vielen 
Booten umzingelt und allmählich in das flache Waſſer einer Bucht 
getrieben wird, wo man die Tiere dann vom Boot aus erſticht“). Die 
Weißwale fängt man in Spitzbergen und Grönland mit Netzen, auch 
mit der harpune. An manchen Küjten werden auch Delphine regel- 
mäßig gefangen, z. B. der Braunfiſch noch heute in Dänemark. 

Seit den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts iſt der Wal— 
fiſchfang zu neuer Blüte gekommen und hat in der Gegenwart wieder 


ve *) Dergl. Natur IV, Beft 15. 
Hentſchel, Meeresſäugetiere. 
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eine große Bedeutung erlangt. Der norwegiſche Kapitän Svend Foyn 
konſtruierte damals eine ſchwere eiſerne harpune mit mäh.igen anker- 
artigen Widerhaken und mit einer aufgeſchrobenen Sprenggranate 
als Spitze (Abb. 38). Die Harpune wird von einer kleinen Kanone 
abgeſchoſſen, die am Dorderende eines kleinen, ſehr leicht beweglichen 
Dampfers (Abb. 37) angebracht iſt. Dieſe Erfindung, die übrigens in— 
zwiſchen in mannigfacher Weiſe umgearbeitet worden iſt, beherrſcht 
heute die Walfiſchjagd auf der ganzen Erde. Und die Norweger ſind 
mit dieſem neuen Fangapparat in eigentümlicher Weiſe in Derbin- 
dung geblieben; auf der ganzen Erde ſind norwegiſche Walfanggeſell— 
ſchaften tätig, und auch da, wo die Geſellſchaften anderen Nationen 


Abb. 38. Harpune und Harpunenkanone. Oben die Harpune ohne Spiße. 

In dler Mitte die Kanone mit eingejegter Harpune. Unten links der Ent⸗ 

lader der Konone, rechts der Kopf der Harpune mit abgeſchrobener Spitze. 
(Seichnung des Derfajjers.) 


angehören, werden meiſt Norweger für den Fang angeworben, die ihn 
überall, vom nördlichen bis zum ſüdlichen Eiſe, ſowohl im Altantiſchen 
wie im Stillen Ozean ausüben. 

Der Gegenſtand des Fanges ſind vorwiegend die Furchenwale, 
Blauwal, Finnwal und Buckelwal, auch der kleine Seihwal, ſowie dann 
in gewiſſen Gegenden der Pottwal, in den ſüdlichen Meeren der dem 
Biskayer entſprechende Südwal und an der Weſtküſte Nordamerikas 
der Grauwal (Rhachianectes). An den norwegiſchen Küjten und an 
der Murmanküſte, von wo dieſer Fang urſprünglich ausging, it er 
ſeit einer Reihe von Jahren im angeblichen Intereſſe der Fiſcherei 
verboten. Die Walfaktoreien ſind infolgedeſſen nach Spitzbergen, den 
Färöern, den Hebriden und Island verlegt worden. Ein bedeutender 
Walfang beſteht ferner in Neufundland und Labrador. Da jetzt be— 
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reits wieder die nordiſchen Fanggebiete im Allantiſchen Ozean jtark 
ausgenutzt find, hat ſich der Hauptbetrieb des Walfiſchfanges nach 
den reihen Walgründen der ſüdlichen Meere gezogen, wo eine Reihe 
bedeutender Unternehmungen in Südſhetland, Südorkney, den ſüd— 
lichen Sandwichinſeln, Südgeorgien, den Salklandinjeln, Südafrika, 
den Kerguelen uſw. ihren Sitz haben. Auch deutſches Kapital iſt an 
dieſem Südfang wieder beteiligt. Die Verarbeitung geſchieht meiſtens 
in Saktoreien am Lande (Abb. 39), ſeltener auf ſogenannten Kod- 
ſchiffen, welche die Jagddampfer begleiten, aber keine ſo vollſtändige 
Husnutzung der Wale geſtatten, wie die Faktoreien. Don der Aus- 
dehnung und den Erfolgen dieſer Fangtätigkeit mögen einige Sahlen 
aus der neueſten Seit einen Begriff geben. Die Ausbeute der norwegi— 


Abb. 39. Walfaktorei bei Trinity in Neufundland. Im Dordergrunde die 
Guanofabrik, links die Plattform zum Serlegen der Wale, rechts davon Kocdhtröge. 
(Aufnahme des Derfajjers.) 


ſchen Geſellſchaften an Walöl betrug 1906 auf der nördlichen Halb- 
kugel 47200 Faß, auf der ſüdlichen 4200 Faß, dagegen 1911 im 
Norden 38000, im Süden 306000 Faß. An der Küſte von Natal 
wurden in den Jahren 1908 —1910 im ganzen 569 Wale erlegt, 
faſt ausſchließlich Buckelwale. Was den Wert eines einzelnen Wals 
betrifft, ſo mag beiſpielsweiſe angeführt ſein, daß der neuerdings 
wieder mehrfach gefangene ſehr wertvolle Nordkaper auf 6000 bis 
11000 Mark geſchätzt wird. 

Wie man ſieht, hat die nunmehr ein Jahrtauſend lang fortgeſetzte 
Jagd auf die großen Wale einen tiefen, verderblichen Einfluß auf 
ihre Häufigkeit und Verbreitung gehabt. Wir kennen zwar keinen 
Wal, der, jo wie die Stellerſche Seekuh (Rhytina), durch Menſchenhand 
völlig vernichtet worden wäre, aber zwei Arten ſind ſehr ſelten ge— 
worden und andere bedeutend an Sahl verringert. Die neue ſichere 
und gefährliche Waffe, welche nunmehr ſeit ein paar Jahrzehnten, 
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und das in immer größeren Umfange, zur Vernichtung der Wale an— 
gewendet wird, beſchleunigt den Gang des Derderbens für dieſe pracht— 
vollen Rieſen der Ozeane. Ob es zu einem vollſtändigen Untergang 
einzelner oder aller Arten kommen wird, iſt ſchwer zu ſagen. Einer 
der beſten Kenner der Derhältnijje, der Norweger Prof. Guldberg, 
war der Meinung, daß eine vollſtändige Vernichtung ausgeſchloſſen 
ſei, da ſich, wenn die jagdbaren Wale allzufelten geworden ſind, der 
Fang nicht mehr lohnen würde. In der Cat trifft das ja für die Glatt— 
wale zu. Es ſind neuerdings Konferenzen abgehalten worden, um 
einen Schutz der Wale in die Wege zu leiten, die praktiſchen Schwierig— 
keiten dieſes ſo notwendigen Unternehmens ſind aber natürlich außer— 
ordentlich große. 

Eine ebenſo große Bedeutung, wie der Fang der Wale, hat für die 
ganze „Meerwirtſchaft“ der ſeefahrenden Völker der Fang der Rob- 
ben gehabt und hat ſie noch heute. Er verbindet ſich im europäiſchen 
Eismeer ſeit alter Seit zum Teil mit dem Walfang, wird aber vor— 
wiegend von eigens dazu ausgerüſteten Schiffen ausgeführt. Auch 
dieſe Jagdfahrten haben teilweiſe die Tiere an den Rand des Der- 
derbens gebracht. Der See-Elefant der Weſtküſte von Amerika iſt ſo 
weit vernichtet worden, daß er ſchon „wiederentdeckt“ werden mußte, 
die Walroſſe ſind im europäiſchen Eismeer nur noch in unzugäng— 
licheren Teilen zu finden, die wertvollen Pelzrobben des Beringmeeres 
genießen einen geſetzlichen Schutz von ſeiten der an ihrem Fang inter— 
eſſierten Regierungen, weil ſie ſonſt bald zugrunde gehen würden. 
Andere Robbenarten finden ſich noch immer in großen Maſſen, und 
obwohl im nördlichen Eismeer alljährlich faſt eine halbe Million 
getötet wird, läßt ſich doch eine Abnahme nicht bemerken. 

Wie ich ſchon früher erwähnte, iſt die Sattelrobbe, der grönländiſche 
Seehund, der Hauptgegenjtand des Eismeerfangs, daneben auch die 
Klappmütze und die übrigen Arten. Die Schiffe der Robbenjchläger 
ſuchen im erſten Frühling die Plätze auf, wo die Sattelrobben ihre 
Jungen abſetzen, wie das Eis in der Umgegend von Jan Mayen, 
das Weiße Meer und an der amerikanijchen Seite die Küjte von 
Labrador, um die Jungen im weißen Pelz zu erſchlagen. Dieſer in 
glücklichen Fällen äußerſt ertragreiche Fang brachte 3. B. im Jahre 1910 
über 350000 junge Seehunde von Labrador nach Neufundland. Die 
Robbenſchläger töten die Tiere durch einen Schlag auf den Kopf, 
ziehen ihnen an Ort und Stelle das Fell ab und ſchaben ſpäter an Bord 
des Schiffes oder daheim das Fett vom Fell. Später, in den Sommer— 
monaten, wird die Jagd mit der Büchſe im ganzen Eismeer ausgeführt. 
Beide Jagdweiſen können ſehr verſchiedenen Erfolg haben, je nachdem 
ob die Schiffe auf große Robbenherden treffen oder nicht. Bei den 
großen Wanderungen, welche die Robben ausführen, werden nicht 
immer dieſelben Wege eingehalten, und die Eisverhältniſſe ändern 
ſich von Jahr zu Jahr. Zuweilen findet man in ſonſt reichen Gebieten 
nur ganz vereinzelte Tiere. Mit der Robbenjagd verbindet ſich die 
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Jagd auf Eisbären und Walroſſe. Die Bären werden auf dem Eiſe 
oder im Waſſer ziemlich mühelos geſchoſſen, ihre Jungen oft lebend 
gefangen. Die Jagd auf Walroſſe bedarf beſonderer Vorſichtsmaß— 
regeln, da die Tiere ſchwerer als das Waſſer ſind und im Tode zu 
ſinken pflegen. Kann man ſie nicht auf dem Eiſe durch einen Schuß 
töten, ſo verfolgt man ſie in beſonders eingerichteten Booten mit einem 
Harpunier und einem Schützen. Es wird aus nächſter Nähe die Harpune 
geworfen, und erſt, wenn das Tier feſtſitzt, der tödliche Schuß ab⸗ 
gegeben dieſe Jagd iſt nicht ſelten von prachtvoll bewegter Schön⸗ 
heit. Die verfolgung der tauchenden Walroſſe in der ſonnenſtrahlen— 
den, farbenreichen arktiſchen Sommernacht, ihr lautes Gebrüll, das 
die tiefe Stille der See- und Gletſcherlandſchaft faſt furchtbar unter— 
bricht, der ſtarke, gewandte harpunenwurf des Fangmanns, der Kampf 
des getroffenen Tieres mit dem mächtig bewegten Boote, dem es oft 
mit drohend erhobenen hauern entgegenſchwimmt, der ſchwierige 
Schuß, der das mächtige Tier zur Ruhe bringt — das alles zuſammen— 
wirkend bringt Eindrücke hervor, die zu den großartigſten gehören, 
welche man in dem an eigenen außerordentlichen Schönheiten ſo reichen 
Eismeer empfängt. 

Ganz andere berhältniſſe wieder bietet die Jagd der nordpazifiſchen 
Bärenrobben, der „Sealſkin“-Robben auf den Pribyloff- und Kom- 
modorski-Inſeln. Ich habe die eigentümliche Lebensweiſe dieſer Tiere 
mit ihren großen Sommerverſammlungen auf den Inſeln zur Fort— 
pflanzungszeit oben geſchildert. Die Jagd iſt ganz dieſen Lebensver— 
hältniſſen angepaßt. Wenn die erſten alten Männchen, die Kundſchafter, 
an den Selsküjten der Inſeln erſcheinen, ziehen ſich die Bewohner zu 
ihren Anſiedelungen im Innern zurück und vermeiden jedes Geräuſch, 
um die heranziehenden Robben nicht zu ſtören. Sogar die Feuer löſchen 
ſie aus, um nicht am aufſteigenden Rauch bemerkt zu werden. So 
kommen allmählich die Scharen der Seebären ans Land, wählen ihre 
Plätze und verſammeln die Weibchen um ſich, die bald darauf ihre 
Jungen gebären. Indeſſen ſuchen die „Junggeſellen“ abſeits gelegene 
«ihepläße auf, wo ſie in großen Scharen den Sommer verbringen. 
Dieſe ingen Männchen ſind allein Gegenſtand der Jagd. Die aleuti— 
ſchen Kobbenſchläger ſchleichen ſich in größerer Sahl zu ihren Lager- 
plätzen und ſuchen einem Teil von ihnen den Weg zum Meere abzu— 
ſchneiden. Dieſe Robben treiben ſie dann langſam ins Innere der 
Inſel hinein. Alle paar Minuten machen ſie eine Pauſe, um den Tieren 
Erholung zu gönnen. Endlich kommen ſie auf dieſe Weiſe in ein ab— 
gelegenes Tal, wo ſie über die Robben herfallen und ſie erſchlagen. 

Dadurch, daß man nur eine Anzahl der jungen Männchen tötet, 
die Hauptmaſſe aber, die alten männchen mit ihren Weibchen, un— 
geſtört läßt, iſt die Dauer dieſer wertvollen Seebärenjagd einigermaßen 
geſichert. Wenn ihr Ertrag, wie der Beſtand an dieſen Sealſkinrobben 
überhaupt, dennoch ſeit einer Reihen von Jahren ſtark zurück— 
gegangen iſt, ſo liegt das daran, daß dieſelben Robbenherden auch 
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noch in einer anderen Weiſe verfolgt werden, die keine Kückſicht auf 
trächtige Weibchen und ſaugende Junge nimmt. Es iſt das der ſo— 
genannte „pelagiſche“ Fang, der von Schonern aus im offenen Meere 
betrieben wird. Die Schiffe, welche von den verſchiedenen dem Berings— 
meer nahe wohnenden Nationen ausgerüſtet werden, verfolgen die 
ziehenden Robbenſcharen und die Beſatzung ſchießt die Tiere wahllos 
in großer Sahl. Diele ſinken unter und gehen verloren. Am gefähr— 
lichſten für den Beſtand der Robbenherden war dieſe pelagiſche Jagd 
in unmittelbarer Nähe der Inſeln, weil ihr dort auch die ſäugenden 
Weibchen zum Opfer fielen und infolgedeſſen die Jungen am Lande 
verhungerten. Man hat im Jahr 1905 auf den Pribyloff-Inſeln 30000 
verhungerte Junge gezählt. Die beteiligten Regierungen, die ameri— 
kaniſche, ruſſiſche, engliſche (kanadiſche) und japaniſche haben dieſem 
Treiben mit allen Mitteln entgegenzuwirken geſucht, teils durch Ab— 
machungen auf internationalen Konferenzen, teils mit den härteſten 
Gewaltmaßregeln, aber erſt in der neueſten Seit ſcheinen dieſe Be— 
mühungen Erfolg zu verſprechen. Im Jahre 1911 iſt ein neuer Der- 
trag auf 15 Jahre geſchloſſen worden. Aus dieſem geht u. a. hervor, 
daß man auf eine jährliche Ausbeute von wenigſtens 100000 Fellen 
auf amerikaniſcher und 18000 auf ruſſiſcher Seite rechnet. 

Außer den genannten beiden Inſelgruppen liefert noch die 
japaniſche „Robbeninſel“ im Süden von Kamtſchatka, ſowie ver— 
ſchiedene Inſeln an den ſüdamerikaniſchen Küſten und einige Inſeln 
in der Nähe des ſüdlichen Eiſes Pelzjeehunde. Auch an der Küſte von 
Deutſch-Südweſtafrika werden welche gefangen. Dieſe alle ſind jedoch 
von geringerem Wert als die der Pribyloff- und KommodorskiInſeln. 

Der nördliche Stille Ozean iſt bekanntlich auch die heimat des 
Seeotters. Früher gab es dieſe Tiere von Kalifornien bis Japan 
in großen Maſſen, aber die unaufhörlichen Verfolgungen, durch die 
gewaltigen Preisſteigerungen der Felle nur noch mehr gefördert, 
haben die Seeottern immer ſeltener und ſeltener werden laſſen. Heute 
werden die wenigen, welche bei Kamtſchatka noch leben, von der 
ruſſiſchen Regierung durch Jagdverbote geſchützt; auch auf der Berings— 
inſel ſteht die Jagd unter Aufficht der Regierung. Die meiſten der etwa 
300—400 Stück, welche jährlich in den handel kommen, ſtammen von 
Alaska und den Aleuten. An den Küſten von Vancouver im Ojten 
und Heſſo im Weſten werden kaum noch welche angetroffen. Früher 
gingen die Felle dieſer Tiere, die von den Chineſen „Seedrachen“ ge— 
nannt wurden, in großer Anzahl über Kiahta nach China, wo die 
Mandarinen Pelzjacken aus Seeotterfell trugen. 

Schließlich verdienen nun auch noch die Sirenen eine flüchtige 
Erwähnung unter dem Geſichtspunkt ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung. 
Daß die Stellerſche Seekuh (Rhytina) einmal, wenn auch nur etwa 
40 Jahre lang, eifrig und bis zu ihrer völligen Vernichtung gejagt 
wurde, habe ich ſchon früher erwähnt. Neuerdings, doch wie es ſcheint 
auch nur vorübergehend, hat der Dugong in Auftralien einen Handels— 
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wert bekommen. Eine Geſellſchaft in Queensland unternahm es, die 
Tiere an den auſtraliſchen Küſten zu erlegen, die häute zu Leder zu 
verarbeiten, das Fett zu verwerten und das wohlſchmeckende Fleiſch 
zu konſervieren. Die Erträge des Unternehmens ſollen aber in den 
letzten Jahren ſehr zurückgegangen fein. Don den Eingeborenen der 
malaiiſchen und melaneſiſchen Inſeln wird ſeit alter Seit der Dugong 
teils mit Netzen, teils mit Harpunen erlegt und ſein Fleiſch gegeſſen. 
An der Torresitraße liefert außer den Schildkröten der Dugong die 
Hauptfleiſchnahrung. Die große Bedeutung, welche das Tier in jenen 
Gebieten hat, drückt ſich auch darin aus, daß ſein Fang vielfach mit 
ſeltſamen Zeremonien umgeben wird, und daß ſich allerlei Aberglauben 
und Mythen mit ihm verbinden. 

Man ſieht aus dem, was hier zuſammengeſtellt wurde, das faſt alle 
Meeresſäugetiere eine wirtſchaftliche Bedeutung für den Menſchen 
haben, und es würde leicht möglich ſein, mit Hilfe einiger weiterer 
Zahlenangaben zu zeigen, daß dieſe Bedeutung in der Tat eine recht 
große iſt. Im ganzen habe ich nur von Fang und Jagd, welche die 
Kulturvölker ausgeübt haben oder ausüben, geſprochen. Es mag aber 
hier noch eines nachgetragen werden, als ein Beiſpiel der engſten und 
vielſeitigſten Beziehungen zwiſchen Menſch und Meeresſäugetieren, 
nämlich das Verhältnis der Eskimos zu den Seehunden. Es iſt ja 
bekannt, daß die Eskimos faſt alles, was ſüdlichere Völker von zahl— 
reichen Tieren und Pflanzen entnehmen, faſt alles, was ſie zur Nahrung, 
Kleidung, Wohnung, was ſie an Werkzeugen und zur Jagd gebrauchen, 
von den Seehunden des Eismeers gewinnen. Das Fleiſch bildet ihre 
hauptſächliche Nahrung, aus Blut und Teilen der Eingeweide ver— 
ſtehen ſie eine ſchmackhafte Suppe zu bereiten, das Fett wird zur Er— 
nährung, Beleuchtung, Feuerung und anderen Sweden gebraucht, die 
Knochen zu allerlei Gerätſchaften, die Sehnen dienen als Fäden, die 
Felle finden ihre wichtigſte Verwendung zur Kleidung, zum Seltbau 
und zum Bau der Boote, der ſogenannten Kajaks. Das leichte Fellboot 
dient vor allem der Jagd auf die Seehunde. Der Eskimo nähert ſich 
darin, durch ein weißes ausgeſpanntes Tuch den Eindruck eines ſchwim— 
menden Eisblocks vortäuſchend, der Robbe lautlos und mit kaum 
merklicher Bewegung. Gelingt es ihm, nahe heranzukommen, ſo ſchießt 
er und wirft, ſchnell herbeirudernd, gleich danach die harpune. Am 
Ende der Harpunenleine, die aus dem Fell einer Bartrobbe geſchnitten 
iſt, befindet ſich eine Blaſe aus Seehundsfell, welche das Unterſinken 
der Robbe verhindert und, wenn ſie noch lebt, anzeigt, wohin ſie 
ſchwimmt. Kommt fie wieder hervor, jo wirft der Eskimo die Lanze 
nach ihr, die ſie verwundet, aber, da ſie keine Widerhacken hat, aus 
dem Körper wieder herausgleitet und ſchwimmen bleibt. Durch ſolche 
wiederholten Lanzenſtiche, auch ſchließlich durch einen Schlag auf die 
Naſe wird das Tier getötet und dann mit einer Blaſe verbunden an 
Cand geſchleppt. Auf dem Eiſe jagt man die Robbe in ähnlicher Weiſe 
mit hilfe eines Schlittens ſtatt der Kajaks. — Die Bedeutung der See— 
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hunde für die Eskimos iſt eine jo große, daß mit Recht die Vermutung 
ausgeſprochen worden iſt, dies Dolk würde zugrunde gehen, wenn es 
keine Seehunde mehr fände. Einen der merkwürdigſten Ausdrücke hat 
dies Verhältnis in der Erzählung eines grönländiſchen Miſſionars 
gefunden. Dieſer Mann ſprach den heidniſchen Eskimos von der herr— 
lichkeit des himmels. Sie hörten ihm zu, aber als er ſchwieg fragten 
ſie ſogleich: „Gibt es Seehunde im himmel?“ — „Nein,“ ſagte der 
Miſſionar. Da hatte der himmel feinen Reiz für die Eskimos verloren. 


Fang und Jagd der Seeſäugetiere ſind ſehr alt, aber die Kenntnis 
von dieſen Tieren blieb im allgemeinen auf die Küſtenbevölkerung und 
auf ungebildete Menſchen beſchränkt. Die Erträge der Jagden wan— 
derten ſeit der älteſten Seit durch alle Völker, aber man wußte in 
vielen Fällen gar nicht, woher dieſe Stoffe eigentlich kamen und 
wie ſie gewonnen wurden. So wurde über die langen Stoßzähne der 
Narwale, denen man eine wunderbare Heilkraft zuſchrieb, viel merk— 
würdiges Seug gefabelt. Sie ſollten von dem ſagenhaften afrikaniſchen 
Einhorn ſtammen. Und als man ſpäter in Erfahrung gebracht hatte, 
daß ſie einem „Fiſch“ angehörten, bildete ein gelehrter Schriftſteller 
dieſen Fiſch mit einem wie das Horn eines Nashorns aufrechtſtehenden 
Stoßzahn ab. Es wurde ja gewiß viel Fabelhaftes den Dingen, welche 
die Seefahrer nach Haufe brachten, von ihn ſelbſt mit auf den Weg 
gegeben. Dieles, was ſie nur flüchtig geſehen hatten, verband ſich in 
ihrer Phantaſie mit abergläubiſchen Vorſtellungen. So entſtanden jene 
zahlreichen Sagen und Märchen, in denen Meeresſäugetiere eine 
wunderlich phantaſtiſche Rolle ſpielen und die wieder das Material 
für die älteſte Naturgeſchichte lieferten. Erzählungen und Bilder über 
dieſen Gegenſtand wirken auf uns heute ſehr ergötzlich. Sie ſind aber 
auch ein Ausdruck dafür, wie ſchwer es den Menſchen geworden iſt, 
von den Säugetieren des Meeres ein richtiges Bild zu gewinnen. 

Wenn die alten Kulturvölker am Mittelmeer, zumal die mit dem 
Meere ſo nahe vertrauten Griechen, von wunderbaren Seegeſchöpfen 
fabeln, ſo beruht das augenſcheinlich nicht immer auf dichteriſcher Um— 
geſtaltung wirklicher Tiere. Ein Weſen wie der ewig wandelbare 
Proteus, der in der Mittagsitille von Robbenſcharen umlagert in 
kühlen Höhlen am Strande der Ruhe pflegt, iſt augenſcheinlich nichts 
anderes als eine Vermenſchlichung einer Eigenſchaft des Meeres, eine 
reine Erdichtung der Mythologie. Daneben glaubt man, daß Sagen von 
Meermenſchen aus dem Oſten, in letzter Linie von den indiſchen Küſten 
her in die Geiſteswelt des Griechentums eingedrungen ſeien. Die Dugongs 
des Indiſchen Ozeans haben oft, nicht nur in jener alten Zeit, wegen der 
Geſtalt ihres Oberkörpers und weil ihre zwei Sitzen an der Bruſt 
gelegen ſind, zur Vorſtellung von Meermännern, Seejungfrauen u. dgl. 
geführt. Andere Geſchöpfe des Meeres mögen auf die auch im Mittel- 
meer nicht ganz fehlenden Begegnungen mit Walen zurückzuführen 
ſein. Man hat dies für die Andromedaſage angenommen. Auch zur 
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Schöpfung des Ceviathans der Bibel ſcheinen — wenigſtens zum Teil — 
Wale das Material geliefert zu haben. Ob in der Jonasſage mit dem 
großen Fiſch wirklich ein Walfiſch gemeint war, iſt angezweifelt 
worden. 

Am meiſten umgaben natürlich die Griechen mit Sagen und aber— 
gläubiſchen Vorſtellungen die Säugetiere, welche ihnen aus eigener 
KUnſchauung wohlbekannt waren, die Delphine und die damals in 
den Gewäſſern des ägäiſchen Meeres noch zahlreichen Mönchsrobben. 
In den Mythen von Pojeidon als dem Gotte des Meeres und Apollon 
als dem Gotte der Sonne kommen die Seehunde öfter zur Erwäh— 
nung, als Begleiter des Proteus werden ſie im vierten Geſange der 
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Odyſſee anſchaulich vorgeführt. Mancherlei geheimnisvolle Kräfte 
wurden ihnen zugeſchrieben, von der Heilkraft gegen das Podagra 
bis zum Schutze gegen den Blitzſchlag. Eine Sage von Phokos, dem See— 
hundsmanne, wird als dichteriſch ausgebildete Erinnerung an Robben— 
ſchlägereien gedeutet. Es ſcheint, daß in älterer Seit die Jagd auf die 
Tiere eine große wirtſchaftliche Bedeutung ſowohl für Griechen wie 
Phönizier hatte, und daß der Reichtum an Robben in manchen 
Gegenden ein ſehr beträchtlicher war. So mag es z. B. bei der alten 
äoliſchen Stadt Phokaia (d. h. Robbenjtadt) geweſen ſein, von der 
man eine Münze mit dem Bilde einer Robbe kennt. 

Viel mehr jedoch hat ſich die Phantaſie der Griechen mit den Del— 
phinen beſchäftigt, unter denen in manchen Sagen augenſcheinlich die 
Tümmler (Tursiops) mitzuverſtehen ſind. Die ganze Heiterkeit des 
Südens mit allem was am Meere freundlich und wohltuend für den 
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Menſchen iſt, die ganze lichtdurchſtrömte Schönheit des Mittelmeers 
fand für das griechiſche Auge und den griechiſchen Dichtergeiſt ihren 
lebendigen Ausdruck in dieſen ſchönen Geſchöpfen der Gewäſſer, die 
Griechenland und die griechiſche Inſelwelt umfluten. Freundlich 
und glückverheißend waren die Delphine den Seefahrern, wenn ſie 
in lebhaft jagenden, ſpielenden, ſpringenden Scharen das Schiff be— 
gleiteten. Freundlich auch den Fiſchern, denen ſie bei der Arbeit hilf— 
reich waren, indem ſie ihnen Meeräſchen in die Netze trieben. Sie 
wurden den Ertrinkenden zu Rettern, den Verfolgten zu Befreiern. 
Die Sage von dem Knaben, den ein Delphin auf ſeinem Kücken reitend 
über das Meer trägt, wurde oft und in vielfach verſchiedener Form 
wiederholt. Sie fand ihren höchſten und bekannteſten Ausdruck in 
der Geſchichte des göttlichen Sängers Arion, der, von Seeräubern ins 
Meer geſtürzt, von einem Delphin ſicher ans Ufer getragen wurde. 
Dabei ſpielte die Liebe der Delphine zur Muſik bedeutſam mit in die 
Sage hinein. Oft iſt der auf dem Delphin reitende Knabe Eros, 
wie denn überhaupt im Kreiſe der Sagen um die aus dem Meere er— 
ſtandene Aphrodite Delphine immer wiederkehren. Sie begleiten die 
auf einer ſchwimmenden Muſchelſchale ruhende Göttin. Sie werden zu 
einem Symbol der Liebe. Sie kehren überall in der bildlichen Dar: 
ſtellung wieder, beſonders auf Grabmälern, wo ſie das in eine Muſchel— 
ſchale eingelaſſene Bildnis einer geliebten Frau einrahmen, oder 
überhaupt als freundliche Geleiter, welche die Verſtorbenen zur Unter— 
welt führen, aufzufaſſen ſind. Don dieſem reichen Sagenkreis, der das 
ſchöne Tier umgibt, iſt vieles auch hinübergenommen in die chriſtliche 
Legende. Auf den chriſtlichen Grabmälern der Katakomben finden ſich 
noch die Delphinbilder wieder. In Darſtellungen, welche ſich auf die 
Seefahrt beziehen, kommen naturgemäß ebenfalls Delphine überall 
vor. Ferner findet man ſie an Rennbahnen und Sirkusbauten, wo ſie 
als Sinnbild der Schnelligkeit neben dem Bilde des Adlers angebracht 
waren. 8 
Don den kindlichen Sagen, welche die Südſeeinſulaner vom Dugong 
erzählen, bis zu dem reichen und prächtigen Mythengewande, mit dem 
die Griechen den Delphin umgeben haben, iſt ein weiter Weg. Was 
alles zwiſchen dieſen Endpunkten liegt, muß hier im weſentlichen über— 
gangen werden. Daß viel dazwiſchen liegt, daß alle ſeefahrenden 
und Seejagd treibenden Völker auch in ihrer Weiſe die Seeſäugetiere 
ihrem geiſtigen Eigentume eingefügt haben, verſteht ſich von ſelbſt. 
Und es iſt begreiflich, daß die Eigenart eines jeden Volkes, noch mehr 
die Eigenart der Meere, welche es befuhr, darin feinen Ausdruck findet. 
Düſter und ernſt mutet gegenüber den ſüdländiſchen Delphinmythen die 
nordiſche Sage an. Sturm, Nebel und Finſternis ſcheinen im Mythen— 
gewebe der Nordländer als unholde Weſen lebendig geworden zu ſein, 
in denen man Wale und Robben mehr oder weniger deutlich wieder— 
erkennt. Alle feindlichen Gewalten des Meeres wurden hier zu böſen 
Tieren, die den Menſchen haſſen und ihn zu verderben ſuchen. Noch 
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heute klingt das alles in den Märchen der Cofotenfiſcher nach, mit 
denen fie die lange Winternacht zu hauſe am ſtillen Herde ſitzend 
verkürzen. 

Einigermaßen peinlich, wenn man es nicht lächerlich finden will, 
wirken dieſer ſchönen Welt der Märchen gegenüber die mittelalter— 
lichen Darſtellungen von Meeresſäugetieren, welche ſich als Wiſſen— 
ſchaft gebärden. Wir ſehen die großen Gelehrten, Albertus Magnus, 
Olaus Magnus und wie ſie weiter heißen, ihre dicken Folianten 
ſchreiben, in denen ein Wuſt von halb wahrem, halb falſchem und ſinn— 
loſem Stoff zuſammengetragen und mit einem kaum begreiflichen 
Grade von kritiklojer Willkür toll phantaſtiſch illuſtriert wird. Die 
Bilder in dieſen Büchern ſind augenſcheinlich oft nach dem bloßen 
Namen des Tieres erfunden. Das Seepferd hat einen Pferdekopf und 
einen Fiſchſchwanz, der Seehund und der Seebär ſind nach demſelben 
Plane gebaut, dazwiſchen ſpuken die Seejungfrau und der Meermann, 
und als eine der ergötzlichſten Erſcheinungen der Meermönch mit 
Tonſur und Kutte. Ungeheuerliche Walfiſchfratzen treten auf, an denen 
man vielfach recht deutlich ſehen kann, wie ſich richtige Beobachtung 
mit plattem Unſinn innig verband. Der Text entſpricht den Bildern. 
Von der Größe der Walfiſche wird viel tolles Seug gefabelt. Ein 
engliſcher Walforſcher kritiſierte einmal das Derfahren dieſer Dar- 
ſteller ſehr hübſch mit den Worten: „Die erſte Pflicht eines Walfiſches 
iſt, groß zu ſein.“ d 

Daß der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Meeresſäugetiere 
in vieler Beziehung ganz beſonders große Schwierigkeiten entgegen— 
ſtehen und noch mehr in früheren Jahrhunderten entgegenſtanden, liegt 
auf der hand. Bei den großen Walen iſt das im höchſten Grade der 
Fall. Ihre ungeheure Größe, die Unmöglichkeit, ſie zu konſervieren, 
die Schwierigkeit, auch nur Skelette zur genaueren Unterſuchung zu 
gewinnen, find ſchwere Hinderniſſe für ihr Studium, ſelbſt heute noch, 
wo zur Unterſuchung der Tiere auf den Walfaktoreien verhältnismäßig 
günſtige Bedingungen vorhanden find. Noch ſchwieriger iſt das Studium 
ihrer Cebensweiſe, denn ſelbſt, wenn ein geſchulter Naturforſcher den 
Walfiſchfänger begleitet, hat er doch immer nur recht wenig Gelegen— 
heit, Beobachtungen zu machen, weil die Seit zwiſchen dem Erſpähen 
eines Wals und ſeiner Erlegung ſehr kurz iſt, und weil überhaupt 
außer den Schwimm- und Atembewegungen unter gewöhnlichen Der- 
hältniſſen nicht viel zu ſehen iſt. Unſere beſten Nachrichten über die 
Cebensweiſe verdanken wir zum großen Teil den wenigen Walfiſch— 
fängern von Beruf, welche Intereſſe und Fähigkeit zu wiſſenſchaft— 
licher Beobachtung beſaßen. 

Während die ſachlich unvollkommenen, dichteriſch aber eigenartigen 
und zum Teil vortrefflichen Darſtellungen von Meeresſäugetieren aus 
früherer Seit ein hiſtoriſches und pſychologiſches Intereſſe für uns 
haben, intereſſiert uns von ihrer wiſſenſchaftlichen Erforſchung im 
weſentlichen nur das, was dabei herausgekommen iſt. Dieſe Refultate 
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in Kürze zuſammenzufaſſen ijt in diejer Schrift verſucht worden. Dabei 
wurde das eigentlich biologiſche Problem, die Frage nach der Wechſel— 
wirkung zwiſchen dem Organismus und ſeiner Umgebung ſo viel wie 
möglich zum leitenden Gedanken genommen, denn dieſer Suſammen— 
hang iſt es ja, den ſozuſagen die Natur in dieſen Tieren als an einem 
beſonders anſchaulichen Beiſpiel ſo ungewöhnlich deutlich zur Dar— 
ſtellung gebracht hat. Frühere Völker haben vor allem das Seltſame 
und Wunderbare an dieſen Meeresgeſchöpfen geſehen und in ihrer 
Weije verarbeitet. Wir Menſchen von heute ſehen vielleicht mehr 
Wunderbares an ihnen als irgendeine frühere Seit, aber wir ſehen 
es auf eine ganz andere Weiſe, ſehen es mit ganz neuen Augen an: 
Wir haben vor jeder Vergangenheit die hohe Befriedigung voraus, 
daß wir im Wunderbaren nicht mehr das Willkürliche, ſondern die 
allbeherrſchende Geſetzmäßigkeit erkennen. 
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Brutpflege und Elternfürſorge 
Von Dr. R. Roſen 


Mit 46 Abbildungen. Broſchiert 1 Mark, gebunden M. 1.60 
(für Mitglieder der D. N. G. 75 Pfg., geb. M. 1.20 


Das intereſſante Gebiet der Brutpflege im Tierreich behandelt der Verfaſſer in 
einer für den Laien ſowohl als auch für den Fachmann höchſt ansiehenden Form. 
Die Schrift iſt eine allerliebſte Sinführung in das zweifelsohne anſprechendſte 
Gebiet der Biologie. Text und reiches Bildermaterial führen die charakteriſtiſchſen 
Beiſpiele jo präziſe vor Augen, daß jedem Gebildeten dadurch die Fähigkeit 
gegeben iſt, andere nicht behandelte Tiere bei der Brutpflege mit Nutzen sur 
Bereicherung der eigenen Renntnis von der Biologie richtig beobachten zu können. 
Der Sorjcher. 


Theod. Thomas Verlag, Leipzig, Rönigjtr. 3 
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Der Niedergang 


unſerer Tier⸗ und Pflanzenwelt. 
Eine Mahn- u. Werbeſchrift im Sinne moderner Natur— 


5 ſchutzbeſtrebungen. Von Dr. Friedrich Knauer. Mit 38 Ab— 
bildungen. Broſchiert 1 Mark, gebunden M. 1.60 
(für Mitglieder der D. N. G. 75 Pfg., geb. M. 1.20) 


Das Buch Knauers iſt ein tüchtiger Anwalt für die Naturſchutzbe— 
ſtrebungen. Es erinnert daran, welche Tierarten der Menſch durch 
ſeine rückſichtsloſe Verfolgung bereits aus der Liſte der Lebenden ge— 
ſtrichen hat und nennt eine große Anzahl Tiere und Pflanzen, für die 
ein ähnliches Schickſal zu befürchten iſt. Es iſt eine lange Reihe der 
Todeskanditaten, die Knauer in ſeinem Buche anführt. Die Bergſtadt. 


Theod. Thomas Verlag, Leipzig, Königſtraße 3. 
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